
SheDrivesMobility 152 - Christian Cohrs 

Christian Cohrs (0:15) 

Hallo Katja, ich freue mich sehr, dass du im Podcast bist. 

Katja Diehl (0:17) 

Ja, ich find's total cool, dass wir uns so wiedersehen. Hören. 

Christian Cohrs (0:22) 

Okay und jetzt... 

Katja Diehl (0:23) 

Genau. Also, ich bin ja immer noch hier in meiner Hüft-Reha. Ich 

habe auch gestern die Nachricht bekommen, dass ich eine Wo-

che länger bleiben darf, weil das doch alles nicht so einfach ist, 

wie ganz viele Leute mir mal vorher erzählt haben. Hüfte ist 

doch kein Problem. Und damit sind wir schon mittendrin in der 

Mobilität. Weil ich hab festgestellt, sowohl die Klinik in Hamburg 

als auch hier diese Reha-Einrichtungen sind gar nicht so gut er-

reichbar ohne Auto. Und hier sind Menschen wirklich hart auf 

Opiaten und haben halt neue Gelenke und sollten eigentlich 

auch nicht Autofahren. Das hören wir hier auch in Vorträgen 

und so weiter. Und dass es tatsächlich auch Monate dauern 

kann, bis du die eigentliche Erlaubnis hast. Sonst kriegst du im-

mer eine Teilschuld auf, wenn du mit einem Auto irgendwie Pro-

bleme hast.  Es fahren aber alle Auto, weil man halt hier nicht 

hinkommt. Also, das finde ich total interessant, dass mein Thema 

überall durchdiffundiert. Und das ist ja auch etwas, also, ich 

gehe jetzt ins achte Jahr der Selbstständigkeit, was mir selber 

gar nicht so bewusst war, wie untechnisch teilweise Fragestel-

lungen sind, die sich mit der Mobilität auseinandersetzen. Und 

deswegen finde ich es großartig, dass du einer meiner letzte 

Gäste bist in diesem Jahr, weil wir ja Kontakt hatten über deinen 

Podcast, über den du ja auch gleich mal berichten wirst. Und 

weil du natürlich aus einer Ecke kommst, die erst mal so ein biss-

chen technischer ist als ich. Weil, was viele manchmal ja auch 

versuchen zu verdrängen, ich will ja durchaus nicht die Autos 

abschaffen, sondern nutze sie auch selber, wenn ich bei meinen 

Eltern im ländlichen Raum bin. Aber ich möchte einfach nicht 



abhängig sein vom Auto, zumindest solange ich mich nicht ent-

scheide, auf eine Alm mit zwei Ziegen zu ziehen. Ich glaube, 

dann geht man auch ein, autoabhängig zu sein. Und da hatte ich 

so gedacht, du kannst bestimmt mal von so einer Art von Au-

ßenperspektive schildern, weil du hast dann ja, den kannst du 

auch noch mal vorstellen, auch was du noch machst und so, 

würde ich dich bitten, dass man dich, falls man dich nicht kennt, 

einsortieren kann. Aber du hast ja einen Podcast gemacht, der 

auch abgeschlossen ist. Du machst jetzt einen eigenen bald, wo 

es ja um Mobilität im Großen und Ganzen ging. Und vielleicht 

magst du mal schildern, wie du so rangegangen bist, was du so 

für Vorstellungen hattest und was vielleicht auch Überra-

schungsmomente waren. 

Christian Cohrs (2:23) 

Gerne, ja. Also erstmal vielen Dank für die Gelegenheit, also so-

wohl über das Vergangene zu sprechen, als auch so einen klei-

nen Ausblick zu geben auf das, was ich vorhabe. Und du hast ja 

völlig recht, von außen kann man immer ganz gut beobachten 

und sieht man ja so eine Transformation, die man selbst, oder 

kriegt man gut gespiegelt, eine Transformation, die man selbst 

durchlaufen hat. Und genau, kurz zu mir. Ich bin Christian 

Cohrs. Ich bin eigentlich beschäftigt bei OMR. Das ist ein Medi-

enunternehmen aus Hamburg. Wir machen eine große Konfe-

renz, eher zu Digitalwirtschaft, Online-Marketing, also erstmal 

gar nichts mit Mobilität. Und dann war es aber so, dass wir vor so 

zweieinhalb Jahren überlegt hatten, vielleicht sollten wir mal 

gucken, das ist für diese Mobility-Branche, wo es ja auch ganz 

viele junge Leute gibt, die Digitalisierung gegenüber viel offener 

sind, als jetzt so die alte Riege, sage ich mal. Und wo eben ganz 

großer Transformationsdruck ist und auch eine Bereitschaft, 

eben sei es, was Antriebswende angeht, als auch Verkehrswende 

im Großen. Und die Idee war: Wir bauen denen auch mal so eine 

Plattform, also so eine Mischung aus großem Event und Content 

über das Jahr hinweg. Und wir hatten dann eben Future Moves 

hieß die ganze Geschichte. Wir hatten da einen täglichen Blog. 

Wir hatten dann eben irgendwann den wöchentlichen Podcast 

und das Event, das wir leider dann am Ende nur einmal gemacht 

haben. Weil so wirtschaftlich tragfähig war die ganze Geschich-

te dann eben doch nicht, auch wenn der Bedarf groß ist und das 

Feedback sehr positiv. Aber um jetzt zum Punkt zu kommen, 



also für mich war das so ein Einstieg ins Thema Mobilität, der 

sich ergeben hat einfach aus dem Kontext heraus, aus dem be-

ruflichen. Und was mich von Anfang an eben auch direkt total 

angesprochen hat, war eben genau die Beobachtung, die du 

auch gemacht hast, wie groß dieses Feld Mobilität ist und dass 

es überall reingreift. Also dass es eben egal ist, mit wem man sich 

beschäftigt. Mobilität ist halt so ein Faktor oder so eine Größe, 

die im Leben in allem eine Rolle spielt. Und immer gibt es genau 

das. Also sei es die Erreichbarkeit von einem Krankenhaus oder 

irgendwie die Organisation von Familienleben. Also es ist immer 

ein sehr, sehr zentraler Faktor. Und völlig richtig, was du sagst, 

was wir damals gemacht haben, war natürlich, dass wir gesagt 

haben: „Okay, wir gucken uns mal die Leute an, die jetzt Mobili-

tät verändern.“ Das Ganze natürlich mit Blick auf ein Event, wo 

man sagen kann: „Okay, da wollen wir halt, die Leute sollen halt 

was erzählen, was sie machen.“ Und das ist natürlich aus so einer 

Perspektive, wenn man eh so - ich sag mal, aus einem Wirt-

schaftsmedium kommt - sind es halt in der Tendenz immer erst-

mal die Leute, die irgendwas bauen oder bilden. Und in dem Fall 

waren es dann natürlich sehr viele Startup-Unternehmer oder 

eben auch die Leute aus großen Unternehmen, die da digitale 

Projekte vorantreiben oder diese ganzen experimentelleren Sa-

chen, die jetzt bei einem Autokonzern auch stattgefunden ha-

ben. Und denen haben wir damals halt so eine Plattform gege-

ben damit. Und ich habe aber dann eben diesen Podcast ge-

macht und den habe ich dann eben auch eine ganze Weile ge-

macht, weil dann eben lange nicht klar war, ob wir jetzt dieses 

Projekt fortführen oder nicht mit dem Event. Aber ich habe mir 

gesagt: Komm, ich finde das Thema spannend. Ich hatte so zum 

Glück die Gelegenheit, die Möglichkeit, das Thema Mobilität 

weiter über den Podcast zu bespielen und habe das etwas über 

zwei Jahre gemacht und dann auch mit über 100 Leuten ge-

sprochen. Und um jetzt so ein bisschen auf diese Transformati-

on, die eigene Transformation zu kommen, was ich eben auch 

festgestellt habe, ist, dass am Anfang war ich sehr fokussiert auf 

eben Unternehmer. Also die erste Folge war mit jemandem, der 

eine Plattform für Sharing, für Carsharing, Scootersharing auf-

gebaut hat und die letzte Folge war mit einem Kinderarzt. Also 

da sieht man so ein bisschen schon den Wandel, der stattfindet 

und ich will das jetzt mal als Intro stehen lassen und lass uns da 



gerne mal so ein bisschen konkreter einsteigen über deinen 

Blick darauf.  

Katja Diehl (5:54) 

Ja, tatsächlich, weil du ja selber auch Vater bist. Das ist halt auch 

etwas, was ich auch immer wieder höre. Dass Menschen, wenn 

das Kind ins Leben kommt und man erstmalig mit dem Kinder-

wagen durch die Gegend geht, dass man merkt: Oh, da, wo ich 

vorhin noch als Einzelperson irgendwie meinen Weg gefunden 

habe, wenn ich zu Fuß unterwegs war, geht auf einmal nicht 

mehr. Ich wohne ja in Hamburg-Eimsbüttel, wo ich aktuell kaum 

bin, weil meine Eltern ja auch pflegebedürftig geworden sind im 

letzten Jahr. Da merke ich immer wieder: Ich habe diesen Blick. 

Das ist überhaupt nicht etwas, wo ich jetzt Mutter werden muss-

te oder wie auch immer, sondern ich sehe ja, wie die Leute sich 

durch Eimsbüttel bewegen und wie schwierig das manchmal ist 

und wie eng. Ich sage auch immer so ein bisschen aus Gag: 

Wenn du ein Tinder-Date hast, mach das nie in Eimsbüttel zum 

Spazieren gehen, weil da geht ihr immer hintereinander her und 

lernt euch eh nicht kennen. Aber das sind ja die Realitäten, die in 

unserem Leben sind, die wir aber nicht wahrnehmen. Dein Kind 

zum Beispiel wächst ja noch mal anders auf als du und ich. Ich 

habe ja noch wirklich, Oma erzählt vom Krieg, eine ländliche 

Kindheit gehabt, wo es dann in Sommerferien hieß: Wenn es 

dunkel ist, seid ihr zu Hause. Also ich habe Tage ohne Erwachse-

ne verbracht. Und das sind ja heute, wenn jemand schon wahr-

scheinlich in den 2000er-Jahren geboren wurde, kann sich diese 

Person ja gar nicht mehr vorstellen, dass es mal anders war. Und 

wie hast du das denn, vielleicht bleiben wir da einfach mal beim 

Vater werden, wie hast du das denn erlebt, wie man da auf Mobi-

lität guckt und auch wahrscheinlich denke ich doch mal, was ich 

auch immer so höre, auch diese Angst ums Kind, die ja auch 

nicht kleinzureden ist, weil städtischer Raum ja leider zu einem 

kinderfeindlichen Raum wurde. 

Christian Cohrs (7:35) 

Ja, also das definitiv, vielleicht direkt mal mit dem Thema Angst 

anfangen. Also ich habe mir, also mein Vorsatz ist so ein bisschen 

zu versuchen, dass mein Kind angstfrei aufwächst. Also das 

heißt, ich habe mal tatsächlich, das war da, da war unser Sohn, 

unser erster Sohn noch gar nicht auf der Welt. Und da hatte ich 



eine Szene beobachtet, da sind wir auch durch Eppendorf ge-

laufen, war es glaube ich, und da war dann so eine Familie, die 

hatten einen Kinderwagen, da saß ein kleines Kind drin, rechts, 

links, noch zwei Kinder, die hatten alle Warnwesten an und ha-

ben sich am Kinderwagen festgehalten. Und da dachte ich mir 

irgendwie so, ja, ich verstehe irgendwie, und vielleicht haben die 

noch eine ganz besondere Geschichte, dass sie so extrem vor-

sichtig sind, aber ich möchte eigentlich nicht, dass das die Reali-

tät ist, also auf verschiedenen Ebenen. Und, aber es stimmt na-

türlich, also die Welt, die Welt gerade in der Stadt ist jetzt nicht 

so kindgerecht, wie die in meiner Kindheit auf dem Dorf war. 

Wir sind halt auch, also da war ich in der Grundschule, wir sind 

mit dem Fahrrad tagelang irgendwie kreuz und quer durch die 

Felder gefahren. Und da hat sich keiner groß drum geschert. Ich 

weiß nicht, wie viel davon jetzt ein generelles Angstklima ist, 

oder Besorgnisklima, das da präsent ist heutzutage. Also alleine, 

wenn man überlegt, ich meine, irgendwelche Kinder haben heu-

te Handys, man kann die theoretisch anrufen, eigentlich ist ja viel 

mehr Sicherheit da, als es früher war. Wir waren einfach weg 

und die Eltern wussten bis abends nicht, ob die wiederkommen. 

Und hat funktioniert. Aber klar, in der Stadt geht das natürlich 

auf die Art und Weise nicht so richtig. Und es sind ganz viele, 

ganz viele Faktoren. Also angefangen bei damals, als wir, also als 

mein erster Sohn ganz klein war, ist mir bewusst geworden, wie 

laut Verkehr ist tatsächlich. Also weil er hat wahnsinnig schlecht 

geschlafen. Und dann, wenn dann im Kinderwagen. Und da 

musste man, aber nicht im stehenden, sondern nur im gescho-

benen Kinderwagen. Und da musste man natürlich irgendwie 

immer an bestimmten neuralgischen Punkten vorbei. Und da 

habe ich jedes Mal gehofft, dass dieses Motorrad jetzt noch 

nicht losfährt oder so. Und also da merkt man, wie stark natür-

lich so Verkehr, also nicht nur im Sinne von einer Behinderung 

von Wegen, die man zu Fuß zurücklegt, sondern einfach auch 

schlichtweg akustisch oder auch olfaktorisch, sage ich mal, in 

das eigene Leben eingreift in der Stadt. Und ja, ganz praktisch 

auch natürlich genau das, was du gesagt hast. Also in dem Mo-

ment, wo man an eine andere, andere Mobilitätsbedürfnisse, 

sage ich mal, gebunden ist, eben wenn man jetzt eben mit alten 

Menschen unterwegs ist oder mit Kindern, merkt man natürlich 

gerade im öffentlichen Verkehr, wie da noch der Ausbau von 

entsprechender Infrastruktur hinterherhinkt. Also nicht mal nur, 



dass Fahrstühle kaputt sein können, sondern ich hatte es so, wir 

haben jahrelang, da sind wir zu einer Kita gefahren, wo es klar 

war, ich musste halt meinen Sohn immer eine Treppe hoch, eine 

Treppe runter tragen, weil die U-Bahn bis zur S-Bahn, eben da 

gab es keinen Fahrstuhl. Oder ich hätte halt, wenn ich fünf Minu-

ten früher war, bin ich an eine Station früher ausgestiegen, um 

ihn einmal durch den Park zu schieben. Das war jetzt so. Und 

genau, andersrum sieht man es ja. Also viele Dinge werden ei-

nem ja auch klar. Also wenn ich jetzt so überlege: Okay, wie oft 

ich früher gerade an der Treppe oder sonst irgendwo mal stand 

und gesehen habe, dass da dann irgendjemand mit einem Kind 

wartet, dass irgendjemand sich erbarmt, mit anzufassen. Und 

musste ich irgendwann auch machen, weil dann mein Kind ein-

fach zu schwer war, als dass ich ihn alleine hätte rumtragen kön-

nen. Und ja, also sicherlich, der Blick auf Mobilität verändert sich 

extrem. Und vielleicht der andere Punkt noch dazu, also das 

Thema mit dem Auto. Das ist wiederum eine Sache, die mir in 

meinem Podcast total oft begegnet ist. Dass das Auto gerade für 

so die urbanen Menschen, die ja ich hauptsächlich da natürlich 

vor dem Mikro hatte, auf einmal dann wieder relevant wurde. 

Also weil die allermeisten tatsächlich gesagt haben, so: „Nee, ich 

lebe irgendwie seit dem Studium schon autofrei und habe da 

auch gar keinen Bock drauf. Ich wohne in Berlin irgendwie, 

schrecklich mit Parkplatz und so weiter. Aber ja, jetzt haben wir 

dieses Kind und irgendwie ist doch alles ganz kompliziert ge-

worden. Und jetzt haben wir uns wieder ein Auto zugelegt.“ 

Katja Diehl (11:18) 

Genau, das ist leider immer der Schritt, wo nie reflektiert wird: 

Warum ist das so? Und ist das nicht eher scheiße? Sondern wo 

sich Menschen in dieses System einfügen, wo aber Leute vor der 

Autotür stehen bleiben, die keinen Führerschein haben oder aus 

anderen Gründen. Ich habe auch gemerkt, das ist schon 

richtig... Du giltst schon als Weirdo, wenn du sagst: „Ich möchte 

nicht Autofahren.“ Ich kann das aber auch total verstehen. Ich 

habe einen Freund, der hat seinen Führerschein gemacht und 

direkt bei der ersten Fahrt so einen Beinahe-Unfall gehabt. Er ist 

nie wieder gefahren. Er meinte: „Das ist so eine krasse 

Maschine.“ Und das stimmt ja auch. Ich merke das immer, wenn 

ich durch Hamburg fahre mit meinem Fahrrad, du merkst sofort, 

dass die meisten Autofahrenden irgendwas nebenbei machen. 



Sei es, sie telefonieren, sie haben wirklich das Handy in der 

Hand. Erstaunlicherweise auch in hochpreisigen Autos, wo ich 

so denke: Mein Gott, warum kannst du dir nicht eine Freisprech-

einrichtung wenigstens leisten?  

Christian Cohrs (12:09) 

Du hast ja die Assistenzsysteme, da fühlst du dich sicherer viel-

leicht.  

Katja Diehl (12:12) 

Ja, und so, die aber nicht Radfahrende von hinten erkennen. 

Also wo ich wirklich merke, das ist einerseits eine saulangweilige 

Tätigkeit in der Stadt, gerade auch, weil du ja nicht cruisen 

kannst in dem Sinne, sondern ich glaube, Hamburg hatte mal 18 

km/h Durchschnittsgeschwindigkeit vor Corona. Und anderer-

seits ist es aber trotzdem so eine hochkomplexe Sache, dass du 

eigentlich nichts anderes machen dürftest. Und das ist, finde 

ich, in diesem städtischen Raum, wo mir ja auch immer wieder 

gesagt wird: „Zieh doch auch aufs Land.“ Und meine Eltern le-

ben ja auf dem Land und es ist mittlerweile die schlechteste Ko-

pie der Stadt. Also ums Verrecken nicht. Und das ist, finde ich, 

immer wieder interessant, dass dieser Schritt so völlig klar ist: 

Okay, das System passt jetzt nicht mehr. Ich habe dieses Kind 

und ich will ja auch, dass es irgendwie weiter funktioniert. An-

statt aufzubegehren, meinetwegen sogar das mit dem Auto zu 

machen, aber gleichzeitig zu sagen: Ich will das eigentlich nicht. 

Und ganz viele, die im Auto sitzen, werden ja als Autolover gele-

sen, ob sie wollen oder nicht. Und Volker Wissing, jetzt haben 

wir ihn irgendwie. Wir machen mal ein Trinkspiel, wie oft dieser 

Name fällt. Volker Wissing hat ja auch irgendwann jubiliert, dass 

unter den jungen Menschen die Zulassungszahlen wieder ge-

stiegen sind. Er hat gesagt: „Das ist ein Beweis davon, dass die 

Leute Autofahren.“ Ich sehe es genau anders. Es ist ein Beweis 

verfehlter Verkehrspolitik. Gerade am Anfang, ich hätte mir am 

Anfang meines Lebens gar kein Auto leisten können, wo ich den 

Führerschein hatte. Am Anfang des Führerschein-Lebens sozu-

sagen. Weil es ja auch eine große Anschaffung ist. Jetzt gibt es 

aber wieder auch Leute, die, keine Ahnung, bei Fachkräfteman-

gel usw., denen nichts Besseres einfällt, als „Wir zahlen euch 

auch den Führerschein.“ Also, anstatt zu fordern, eigentlich 

müssten doch alle, gerade weil Fachkräftemangel ist, müssen wir 



doch anders denken. Und gerade Kinder, wir haben 14,2 Mio. 

Menschen, die in Armut leben. Kinder, die aus solchen Familien 

kommen, die Möglichkeit zu eröffnen, überall die Ausbildung zu 

machen, weil da eben auch ein Bus fährt. Oder ein Werksbus, 

meinetwegen sogar. Hast du denn angefangen, neben den Ge-

sprächen, die du so geführt hast, auch selber noch mal irgend-

wie dich anders, ich sag jetzt mal in Anführungszeichen, vorzu-

bilden? Hast du irgendwann auch gemerkt, ich selber werde 

jetzt gerade mal neugierig, noch mal die nicht-technischen, du 

hast ja gerade gesagt, der letzte war ein Kinderarzt, das wird ja 

irgendwie nicht einfach so middle of nowhere in dein Gehirn ge-

schossen sein. Wie war da auch so deine Reise, was so den Tun-

nelblick aufweiten angegangen ist?  

Christian Cohrs (14:35) 

Also, eine Sache vielleicht vorweg zum Thema Auto. Also, ich bin 

heilfroh in der Stadt mich nicht mit dem Auto bewegen zu müs-

sen, da gebe ich dir völlig recht. Außer wir reden irgendwie von 

nachts rumfahren. Früher, ich habe es geliebt, als ich in Berlin 

gewohnt hab, wenn ich nachts mit dem Auto über die Stadtau-

tobahn nach Hause gefahren bin. Wohl wissend, dass es für an-

dere jetzt nicht so toll ist, dass ich da vorbeifahre.  

Katja Diehl (14:57) 

Dann weiß ich auch wie du vorbeigefahren ist. 

Christian Cohrs (15:01) 

Nein, aber ich hatte ein Cabrio, das habe ich unglaublich geliebt, 

das ich mir tatsächlich damals aber nur gekauft hatte, weil es bil-

liger war, als wenn ich mir eins gemietet hätte für den Urlaub. 

Das ist so eine mittelgute Entschuldigung. Aber okay, inzwi-

schen ist es auch weg. Aber nein, der Punkt ist, per se Autofah-

ren, ich bin da gar nicht so, also ich habe da ein ambivalentes 

Verhältnis zu, weil ich meine, ich komme auch vom Dorf. Bei mir 

war es damals, ich war heilfroh, als ich mein Auto hatte, ich bin 

damit auch alleine zur Schule gefahren, weil ich halt morgens, 

das hat mir halbe Stunde gespart, als wenn ich mit dem Bus über 

die Dörfer gefahren wäre und so weiter und so fort. Also wo na-

türlich sehr viel von den strukturellen Problemen schon drin-

steckt, die du ja auch erwähnt hast. Aber ich finde jetzt erstmal 



ein Auto auch nicht schlecht. Aber ich gebe dir natürlich völlig 

recht, es geht auch darum:  Wie viel Wahlfreiheit hat man denn, 

so ein Fahrzeug zu nutzen? Da gibt es ja inzwischen auch genug 

Beispiele, also sei es, dass du die irgendwie verbreitet hast oder 

auch in anderen Medienformaten, wo man diese Geschichten 

erzählt bekommt, dass es eben Leute gibt, die brauchen halt 

dieses Auto, um überhaupt ihren Job machen zu können. Und 

um das Auto zu finanzieren, müssen sie dann zwei oder drei Jobs 

machen. Und also da steckt schon sehr viel drin. Und mich wür-

de eben bei dieser ganzen Diskussion um diese Führerscheine 

für die Azubis auch mal interessieren, welche Rolle dabei eigent-

lich auch so ein Thema wie Mieten unter Umständen spielt. Also 

ob das wirklich nur eine Sache ist, die sich wirklich aufs flache 

Land bezieht oder wie weit sowas getragen wird. Und vor allen 

Dingen, ob das nicht auch so ein bisschen davon ablenkt, dass 

einfach es sehr viel Angebot gibt oder sehr sehr sehr sehr sehr 

hohen Bedarf an Arbeitskräften, aber gar nicht mal so viele jun-

ge Menschen in diesem Land. Und dass man vielleicht eher mal 

überlegen müsste, wo die herkommen, als dass man jetzt ir-

gendwie die versucht, so mobil wie möglich zu machen, um ir-

gendwie ein Matching hinzukriegen über größere Räume hin-

weg. Aber ganz anderes Thema. Aber genau, um auf deine Fra-

ge zu kommen. Also für mich ist schon so gewesen, dass ich na-

türlich immer eine Faszination hatte und auch habe für Leute, 

die sagen: „Okay komm, wir machen jetzt irgendwie mal was an-

deres. Wir denken uns jetzt mal im Bereich Mobilität eine Lö-

sung aus, die jetzt erstmal besser ist im Sinne von nachhaltiger, 

digitaler, inklusiver.“ Und fand und finde das immer spannend 

und werde das auch in meinem neuen Format nach wie vor ver-

folgen, mir zu gucken, wo sind die Leute, die einfach so Dinge 

konstruktiv besser machen wollen, iterieren wollen. Aber klar, 

wenn man sich eben damit beschäftigt: Warum ist Mobilität so 

wie sie ist? Dann hat das natürlich wahnsinnig viel damit zu tun, 

wie einfach Städte gebaut wurden, wie die jetzt so da sind und 

wie einfach, wie viel Ideologie auch teilweise drinsteckt. Also 

eine Frage, die mich letztens zum Beispiel beschäftigt hat, also 

jetzt gar nicht mehr in Bezug auf den Podcast damals, aber ist 

so: Was könnte eigentlich so die Vision sein, die wir für uns ent-

wickeln, die so griffig ist wie die autogerechte Stadt? Weil das 

war ja einfach mal ein sehr positives Versprechen. Also ich habe 

letztens, war ich bei so einem Filmabend, wo so alte Filme ge-



zeigt wurden, hier von der Baubehörde in Hamburg, die so do-

kumentiert haben, wie sie damals in den 50er, 60er Jahren 

wahnsinnig tolle Kreuzungen und Brücken und Straßen gebaut 

haben. Und da war schon sehr viel Euphorie sozusagen dabei, 

dass man sagt: „Okay komm, wir haben jetzt echt eine gute Lö-

sung, weil jetzt können die Leute draußen wohnen und können 

dann schön zur Arbeit fahren.“ Und da war auch überall Platz 

und das hat bestimmt total Spaß gemacht, über diese Straßen zu 

fahren. Aber wo ist so die Idee, wo man sagt: „So wollen wir heu-

te unsere Stadt haben.“ Also ich habe mich jetzt immer schon 

viel so mit Städtebau, Architektur, Stadtplanung beschäftigt 

und es gab halt immer so diese Bilder, dass man irgendwie sagt: 

„Okay wir haben jetzt diese europäische Stadt und die teilen wir 

dann auf in verschiedene Bereiche, Zonen und wir wollen die 

Leute dann, wollen halt möglichst viel Trennung schaffen, damit 

das Leben besser wird für die Leute, weil da wo sie wohnen kei-

ne Fabriken sind und dann fahren sie noch woanders hin zum 

Einkaufen.“ Aber natürlich, da steckt halt so viel Mobilität drin 

und das sehen wir ja jetzt. Also wie selbst eben in den kleinen 

Landgemeinden das dazu geführt hat, dass halt die großen Su-

permärkte sind am Stadtrand und meine Oma, die inzwischen 

leider nicht mehr lebt, aber die ist damals halt auch immer eine 

dreiviertel Stunde mit dem Bus zum Supermarkt gefahren, da-

mit sie irgendwie dann da einkauft. Um dann wieder nach einer 

halben Stunde mit dem nächsten Bus wieder zurück zu fahren. 

Das ist ja auch eine ganz schöne Zumutung bei allem. 

Katja Diehl (19:17) 

Das ist auch eine Pervertierung des Freiheitsbegriffes. Das ist 

auch das nächste Bullshit-Bingo-Abhaken-Check. Um noch mal 

an diesen Schritt zurückzugehen zu der autogerechten Stadt, 

da war ja keine Massenbegeisterung in der Bevölkerung. Das 

vergessen wir auch immer wieder. Da wurde auch keine Umfra-

ge gemacht. Wollt ihr das so haben? Weil damals nach den Krie-

gen im zerstörten Deutschland, das finden die auch bis heute so 

schöne Bilder, dass Männlein wie Weiblein auf zwei Rädern sa-

ßen. Entweder hatten die Mopeds, Motorräder, Fahrräder. 

Frauen waren mobil, weil das Fahrrad günstig ist. Nimm wenig 

Platz weg, kannst du sogar selbst reparieren. Die ersten Leute, 

die in die Autowerke gefahren sind, sind mit dem Fahrrad oder 

dem Moped hingefahren und hatten diesen Sonntagswagen. Das 



war ja auch noch so ein... Das gönnen wir uns am Sonntag, die 

Ausfahrt. Das kommt ja nicht ungefähr, dieser Begriff. Das ist ja 

irgendwann gekippt, komplett in diese Autowelt. Man darf das in 

Deutschland fast gar nicht laut sagen, aber es ist in mehreren 

Studien nachgewiesen, dass noch mal genauso viel Infrastruktur 

zerstört worden ist wie in den Kriegen. Ich bin ja netterweise die 

Botschafterin der Region Hannover, also bewusst nicht der 

Stadt, wo auch Belit Onay tolle Sachen macht, als Oberbürger-

meister da auch gegen Windmühlen kämpft, diese autogerech-

teste Stadt Deutschlands wieder zurückzudrehen. Da habe ich 

mit Ulf-Birger Franz, der da auch für die Region zuständig ist, an 

so einer unglaublich großen Straße gestanden. Wir haben uns 

angebrüllt. Es war auch schon so interessant, weil es so mega 

laut war. Er meinte: „Sie müssen sich vorstellen, hier oben war 

noch eine Straße.“ Die hatten da noch so eine Hochstraße über 

der Stadtautobahn. Dann meinte ich: „Können Sie mir mal ein 

Bild machen, wie das vorher aussah?“ Er meinte: „Hier waren so 

Reihen von Fachwerkhäusern.“ Um Gottes willen, das sind ja 

heute touristische Highlights, wo Leute hinfahren, wenn man 

noch diese alte Bausubstanz sieht. Die hat man abgerissen. Eine 

Kirche hat man abgerissen, weil die halt im Weg stand. Da glau-

be ich eben, das vergessen wir so gerne. Das war damals nicht 

etwas, wo man gesagt hat: „Liebe Bevölkerung, wir waren jetzt in 

Amerika, da machen die das so. Wollt ihr das auch?“ Sondern 

man hat es einfach gemacht, weil man daran geglaubt hat. Jetzt 

aber wird für jeden kleinen Scheiß eine Umfrage gemacht. In ei-

nen Lebensraum, der erst mal war: „Nein, wollen wir nicht, weil 

dann stirbt der Handel.“ Das ist für mich auch ein Ungleichge-

wicht, ein eher kommunikativer. Dass die Menschen, die die Ver-

änderung wollen, meistens leiser, höflicher, ich sage jetzt auch 

mal ein bisschen böse, akademisierter sind. Und die, die das ein-

fach nicht wollen, die stellen sich da hin und sagen: „Nee, so 

nicht.“ So war es ja auch in Hannover, als Belit Onay als Ober-

bürgermeister mit der Bevölkerung abgestimmten Plan dazu: 

„Ich möchte diese Stadt den Menschen zurückgeben.“ Da ist die 

SPD aus der Koalition erst mal ausgetreten. Nicht, weil sie eine 

bessere Idee hat, sondern weil sie gesagt hat: „Nee, so nicht.“ 

Das ist so oft bei diesen Veränderungsprozessen, das macht 

mich wahnsinnig, dass es genügt zu sagen: „Nee, so nicht.“ Du 

musst ja noch nicht mal mit einer Gegenidee kommen. Ist dir das 

auch begegnet? Ich habe ja in unserem Vorgespräch von 



door2door berichtet, an deren Idee ich ja auch geglaubt habe, 

die haben einen Algorithmus hergestellt, also ein Softwareun-

ternehmen, um diese On-Demand-Rufbus-Systeme. Das ist für 

mich der, wie man jetzt so schön Start-up-ig sagen muss, Game-

Changer für den ländlichen Raum. Weil damit kannst du alle 

möglichen Gaps füllen auf Bedarf. Da musst du kein Linienbus-

System etablieren, sondern es ist halt Softwaregesteuert, und 

das lernt ja auch mit jedem Buchungstipp, den man so macht. 

Und die sind dann halt, also in der Zeit, wo ich selbstständig bin, 

so viele tolle Start-ups für Mobility in Deutschland einfach ver-

reckt, weil sie das Geld nicht bekommen haben. Hast du das 

auch wahrgenommen? Also gibt es auch vielleicht von deinen 

über 100 Gästen manche Unternehmen gar nicht mehr?  

Christian Cohrs (23:15) 

Ja, einige. Tatsächlich manchmal, also in ein, zwei Fällen war das 

sogar so, dass die dann einfach so paar Wochen später auch 

schon weg waren, wo ich dachte: „Oh, hätte ich jetzt nicht mit 

gerechnet.“ Und also gerade das Beispiel, was du sagst, eben so 

On-Demand-Verkehr auf dem Land, ist ja ein wichtiges Thema, 

weil ich eben auch glaube, dass das immer relevanter werden 

wird. Also spätestens dann, wenn halt wir nicht nur in bestimm-

ten Gegenden in, was weiß ich, Thüringen, sondern bundesweit 

einfach sehr viele Dörfer haben, wo vor allen Dingen alte Leute 

leben, denen man unbedingt eine Alternative zum Auto anbieten 

sollte. Also nicht nur damit die mobil sind, sondern einfach damit 

es auch sicherer ist für alle anderen. Und ich glaube, das Ding ist 

aber dabei, also das kann man ja auch nicht wegleugnen bei al-

lem, dass die Kosten einfach immens hoch sind. Solange man da 

einen Menschen reinsetzen muss, damit so ein Bus durch die 

Gegend fährt, ist es einfach wahnsinnig teuer. 

Katja Diehl (24:05) 

So, Christian, und da gehe ich jetzt genau rein. Weil in der Am-

pel, da reden wir nachher noch drüber, ist keine Autosubvention 

gefallen. Und das ist ein mehrstelliger Milliardenbetrag. Und an 

den Betrag haben wir uns alle so gewöhnt, das ist massiv teuer, 

weil ein Auto 45 Minuten am Tag fährt mit 1,4 Personen. Also 

wenn du das runterrechnest auf die transportierten Personen, 

dann ist das die teuerste Mobilität, die wir haben. Aber wir sind 

gewöhnt, das Neue immer im Sinne von Euro zu hinterfragen. 



Und ich versuche wirklich dagegen anzukämpfen und zu sagen: 

„Leute, das ist Daseinsvorsorge und Teilhabe.“ Also allein aus 

egoistischen Gründen müssten wir sagen: „Koste es, was es wol-

le. Wir müssen ja jetzt anfangen.“ Da können wir ja auch noch 

mal auf deinen Blick gleich eingehen. Je weiter wir das verschie-

ben, desto teurer wird es ja auch. Und wir haben da so CO2-Zie-

le. Also das ist ja irgendwas mit Strafzahlungen verbunden. Der 

Verkehrssektor verkackt ja bis heute, ist auf dem Niveau der 

90er-Jahre. Wenn du mich vor 10 Jahren gefragt hättest: Was 

ist der schwierigste Sektor? Ich hätte garantiert gesagt Land-

wirtschaft, Industrie, die haben teilweise schon 40% des Pfades 

hinter sich, während Auto, das ist ja Auto das meiste von CO2 im 

Transportsektor, stagniert. Also sorry, dass ich da jetzt so rein-

gegrätscht bin, aber ich versuche ja als Kommunikatorin immer 

auch, das sind natürlich gern genommene Dinge. Und ich habe 

mal auf einem Panel gesessen, wo auch Vertreter, muss ich nicht 

gendern, von Verkehrsverbünden und so weiter, Schleswig-Hol-

stein NAH.SH., die ich auch wirklich sehr vorbildlich finde. Und 

dann sagte einer so zu mir von so einem Verkehrsverbund: „Ja 

von dir…wir brauchen natürlich so Träumerinnen wie Sie, ich 

finde das auch gut. Aber ganz ehrlich, so ein On-Demand-Rufs-

Bus-System, flächendeckend in Schleswig-Holstein für ein Jahr, 

das kostet 5-10 Mio. Euro.“ Und ich so: „So billig?“ Aber wenn 

Sie mit der Haltung zu Herrn Wissing gehen und sagen: „Das ist 

echt teuer.“ 15 Mio. Euro für ein ganzes Bundesland, und da war 

Personal mit drin. Das ist was, wo ich manchmal glaube, dass wir 

so selber, und das entdecke ich an bestimmten anderen Ecken 

bei mir auch, wir sind jetzt in dieser Auto-Ära und hinterfragen 

nicht mehr: Wie konnte es dazu kommen, dass es so erfolgreich 

wurde? Jetzt kommen die neuen Sachen, und dann denken wir, 

dass wir klamme Kassen haben usw. Aber zurück zu On- De-

mand-Rufbus-System, da hab ich dich rausgeholt. Du sagst, es 

ist teuer, haben wir abgehakt. Ist es nicht im Vergleich zu ande-

ren Sachen? Sag mir doch mal, was ist deine Idee? Ländlicher 

Raum, welche Möglichkeiten siehst du? Das ist ja auch so ein 

Bullshit-Bingo. Jetzt habe ich schon 3 Haken, glaube ich. Ländli-

cher Raum, da geht gar nichts.  

Christian Cohrs (27:02) 

Aber grundsätzlich, also natürlich, nachdem ich jetzt so schön in 

deine Falle da reingerannt bin. Aber der Punkt dabei ist, ich 



glaube schon, dass es eben, hatte ich ja auch eingangs gesagt, 

eine Technologie ist oder ein Service ist, der total wichtig wer-

den wird, hoffe ich. Und also, dass man eben Wege findet, im 

Grunde, öffentlichen Transport oder öffentliche Mobilität, jetzt 

sage ich mal, von den Zentren ausgehend, versucht immer wei-

ter in die Fläche reinzutragen. Und da kann das, glaube ich, ein-

fach schon sehr helfen, in dem Moment, wo dann diese Fahrzeu-

ge ja, am Ende eben aber doch auch preiswerter werden. Also, 

weil ich meine, wenn man es jetzt mal irgendwie so betrachtet, 

klar, Subventionen für individualisierten Auto, also für den gan-

zen Autoverkehr und so weiter, das ist natürlich da. Und man 

sieht jetzt, wie das irgendwie alles immer so gegengerechnet 

wird, verschoben wird. Und ich glaube, wichtig ist halt dabei, 

dass man eigentlich vor allen Dingen darüber geht, dass man die 

Leute irgendwie einfängt und gewinnt für solche Angebote. Und 

das ist ja tatsächlich in dem Moment, was man ja auch eigentlich 

dann über jedes dieser Modellprojekte liest, dass die Leute dann 

sagen, dass sie es total super fanden, also selbst die, die es nicht 

genutzt haben, fanden es super, dass es das gibt. Und das ist ja, 

klingt jetzt erst mal ein bisschen paradox, weil man natürlich 

dann sagen kann, ja gut, aber was hilft denn das dann? Also, weil 

die Leute werden es dann ja auch nicht vermissen, wenn sie es 

nicht genutzt haben. Aber wenn ich jetzt gleichzeitig mir an-

schaue, um jetzt mal auf eine der, ich würde sagen, großen Leis-

tungen von Volker Wissing, Prost, zu kommen, ist halt diese Ein-

führung von dem Deutschlandticket, was ja irgendwie was ist, 

was nicht seine Erfindung war, aber letztlich da mal jemand war, 

der einfach dann, muss man ja sagen, den Mumm hatte, das jetzt 

mal zu setzen und zu sagen: „So, komm, wir machen das jetzt 

und ihr müsst es jetzt irgendwie umsetzen.“ Und was ja viel in 

Bewegung gesetzt hat. Also alleine in Hamburg, wenn man sich 

anguckt, dass da ja einfach Leute sind, die dann im Verkehrsver-

bund gesagt haben: „Komm, wir gehen jetzt all in, wir schmeißen 

unsere ganzen anderen Tarife weg, soweit es geht, wir machen 

jetzt nur noch Deutschlandticket.“ Und das ist ja auch an ande-

ren Stellen passiert, also und viele Leute haben sich irgendwo 

dran gewöhnt. Also das ist jetzt einfach so eine Commodity - ge-

rade die viele Leute, die es beruflich nutzen, sicherlich, weil sie 

Geld sparen, das ist die eine Sache, aber es ist zumindest da und 

Leute wollen das nicht mehr hergeben. Und das hat man ja jetzt 

auch gesehen, wie aus diesen ganz klaren Ansagen von einer 



möglichen künftigen Bundesregierung: „So, das Ding muss 

weg“, wurde so: „Naja, gucken wir mal.“ Und jetzt: „Okay, die Mit-

tel geben wir jetzt doch mal frei“, und dass da ja offensichtlich 

kein so ganz harter Antikurs mehr gefahren werden kann, aus 

Angst um Stimmen von Wähler*innen. Und das ist ja, finde ich, 

eine ganz gute Entwicklung. Und das wäre ja so ein bisschen 

meine Hoffnung, je weiter man das treiben kann, je mehr Berei-

che, je mehr alternative Mobilitätsangebote so einen Status ha-

ben, umso besser wird es ja. Also keine Ahnung, ich weiß nicht, 

wie das jetzt in Paris aussehen würde, wenn irgendwann da eine 

konservative Bürgermeisterin oder Bürgermeister an die Macht 

käme und sagen würde, so: „Naja, komm, jetzt hier diese Radwe-

ge. Das muss jetzt aber weg.“ Ob das dann überhaupt noch 

geht? Und da muss man ja hinkommen, klar, Infrastruktur ist 

schwierig, irgendwelche Bus- oder On-Demand-Bus-Systeme 

dauerhaft aufsetzen ist auch teuer und schwierig und das muss 

erstmal alles da sein. Aber ich glaube, Schritt für Schritt kann 

man schon da hinkommen, dass man sagen kann: „Okay, das sind 

jetzt Angebote, die wollen wir auch haben.“ Weil eben genau 

das, was du sagst, ich glaube auch total wichtig ist, also jetzt im 

Storytelling all derjenigen, die sich für eine Verkehrswende ein-

setzen, auch wenn sie den Begriff nicht mögen, wichtig ist ja, 

dass man im Grunde sagt: Das ist Teil der Daseinsvorsorge. Also 

es ist wichtig, dass Menschen von A nach B kommen und dass 

alle von A nach B kommen und dass wir eben nicht differenzie-

ren und sagen: „Naja, die einen können sich das leisten, die ande-

ren nicht.“ Keine Ahnung, wenn man sich jetzt irgendwie Beispiel 

Krankenversicherung anguckt, klar gibt es Unterschiede, es gibt 

Leute, die haben halt mehr Geld, die können sich dann da noch 

bestimmte Add-ons leisten, aber diese Grundversorgung, so, 

dass niemand irgendwie im Krankenhaus steht und erstmal Bar 

zahlen muss, damit irgendwie sein Bein geschient wird, das hat 

man ja und das stellt ja auch keiner infrage. Bislang und ich hof-

fe, es bleibt auch so, aber wenn man dahin kommt, eben tatsäch-

lich zu sagen, so: „Nee, die Leute haben halt ein Anrecht darauf 

und wir als Gesellschaft haben auch die Verpflichtung, das für 

jeden sicherzustellen“, dann hätte man, glaube ich, schon mal 

eine argumentative Grundlage, um das ganze Thema voranzu-

treiben, wenn man gleichzeitig sagt: „Die Antwort darauf ist 

nicht: Jeder muss halt ein Auto haben können.“ 



Katja Diehl (31:25) 

Also erstmal Chris jetzt auch Fleißsterne.  

Christian Cohrs (31:28) 

Danke sehr. 

Katja Diehl (31:29) 

Nachdem ich dich kritisiert habe, weil du ganz deutlich gemacht 

hast: Es ist Nahverkehr. Weil ich habe vor ein paar Tagen wieder 

mal so einen kleinen Battle gehabt, autonomes Fahren. Das ist 

für viele irgendwie so ein Begriff, wo ich so sage: Was würdest 

du damit lösen? Dann sind die ziemlich blank. Und es gibt ja Stu-

dien, die bewiesen haben, wenn man das nicht reguliert und in 

den Nahverkehr einbettet und auch als Nicht-Kannibalisation 

des Nahverkehrs deutlich macht, also eben wirklich Lücken-

schluss, dann kann man sogar unter Besetzt grade unter eins 

kommen. Weil jeder dann seine Pizza... Es ist einfach so, der 

Mensch ist nicht so schlau in manchen Sachen. Und das würde 

dieses On-Demand-System, wenn das die kapitalistischen Fir-

men machen, ist es irgendwann so billig, dass man das fast Gami-

fication nennen könnte, hat einer gesagt. Das ist richtig gut, dass 

du das betonst, dass es öffentlicher Nahverkehr ist und nur als 

solcher funktioniert. Und zweiter Fleißstern ist diese Betonung 

der Daseinsvorsorge. Da hab ich bei dir rausgehört: Es braucht 

halt auch einfach ein Bild. Weil ganz viele Dinge sind so Stücke 

von einer Idee. Also, wo ich immer so sage: „Ja, schön, dass du 

dich dem widmest, aber was ist denn das große Bild?“ Da hast du 

ja relativ deutlich gemacht. Das sehe ich ja genauso. Jetzt bin ich 

noch radikaler, eigentlich braucht es ein Basiseinkommen, aber 

es braucht auch Basismobilität. In der Ecke im Emsland, wo mei-

ne Eltern wohnen, und die wohnen dann nicht mit zwei Ziegen 

auf dem Bauernhof, sondern in der Nähe von einer 50.000-Ein-

wohner-Stadt, die Nachbarschaft ist weg. Weil die alten Leute 

sind entweder zu ihren Kindern gezogen oder in die Nähe der 

Stadt. Weil du einfach da ohne Auto nichts machen kannst. Mei-

ne Eltern sind die Verbliebenen, weil da halt was passiert ist ge-

sundheitlich. Und mein Bruder jetzt die Vollzeitpflege macht 

und sie kutschiert. Und das ist halt auch eine Art von Privatisie-

rung von Verantwortung, die ich bei der Gesellschaft sehe. Weil 

zu erwarten, dass man solche Strukturen hat in der Familie, sei 

es nur, dass die Kinder vielleicht im Ausland leben oder wie auch 



immer. Und mein Bruder und ich haben auch schon manchmal 

gesprochen: „XY haben wir echt lange nicht mehr gesehen.“ 

Und das ist ja ein Begriff, und dafür schäme ich mich, den es in 

Deutschland gibt, Mobilitätsarmut. Und das hat nicht nur mit 

Geld zu tun. Bei uns in Hamburg gab es diesen Fall, wo ioki, das 

ist ja eine Bahntochter, in Außenbezirken dieses Shuttle einge-

setzt hat. Am Anfang, auch ein Beweis, dass Menschen nicht so 

schlau sind, was Gemeinwohl angeht, haben sich ja manche, weil 

es kostenlos war in diesem Probebetrieb, einfach den ganzen 

Kleinbus bestellt, dass sie alleine fahren konnten. Dann hat ioki 

gesagt: „Oh nee, dann machen wir einen Euro.“ Das hat schon 

dafür gesorgt, dass diese Leute raus waren. Und dann gucken 

die auf ihre Karten und sagen: „Ja cool, das sind jetzt die erwar-

teten Beziehungen, die wir so in den Ortskern…“ Keine Ahnung. 

Aber was ist das denn? Und da sind Leute zur Tafel gefahren, 

also zur Lebensmittelausgabe in Hamburg, weil das 1-Euro-Ding 

war billiger als ein Tagesticket, um da hinzukommen. Es gab für 

Menschen auf einmal die Möglichkeit, die kein Geld hatten, zur 

Tafel zu fahren. Und das hat auch, glaube ich, die Leute ziemlich 

betroffen gemacht. Das hatten sie natürlich in dem Use Case 

gar nicht so gesehen. Aber da haben die Menschen mobilisiert, 

die vorher immobil waren. Also Mobilitätsarmut hat mit Geld zu 

tun, aber auch mit der mangelhaften Alternative zum Auto. Und 

das ist etwas, wo Deutschland sich immer als ein hochentwickel-

tes Land versteht, wo ich so denke, hm. Und dann bin ich natür-

lich immer auch der Party-Puper, der sagt, ja, ist ja jetzt cool mit 

diesen 10.000 autonomen Shuttle. MOIA hat aber jetzt gerade 

erst angefangen, barrierefreie Autos… Ich weiß nicht, bist du 

schon mal mit einem barrierefreien MOIA gefahren?  

Christian Cohrs (35:22) 

Ne bis jetzt nicht… Ich kenne die im Vorbeifahren. 

Katja Diehl (35:26) 

Ich saß da jetzt schon zweimal drin, das soll gar nicht böse sein. 

Aber diese Rampe braucht ewig, bis sie hinten rausfährt. Und 

der Mensch im Rollstuhl sitzt so da... Und diese Dinger sind ein-

fach Trümmer. Wenn du in manchen Wohnstraßen von Hamburg 

damit fährst, es geht kein Verkehr mehr durch. Das merkst du, 

das ist das hinterher Drangeklatschte. Jetzt gibt's diese tollen 

Zukunftsbilder, den ID.Buzz, der ist wieder nicht barrierefrei. 



Das sind so Sachen, das find ich so ein bisschen schade. Aber es 

ist ein Thema, dass manchmal auch die Diversität an den Tischen 

der Macht fehlt. Wo meinetwegen sogar Kinder sitzen. Weil im 

Mobilitätsplan von Frankfurt haben die Kinder befragt. Was ist 

euch eigentlich wichtig? Das war total interessant. Weil Kinder 

noch mal ganz andere Blickwinkel haben auf ihrer 90-Zentime-

ter-Größe auch. Behinderte, Alte. Ich glaube, das schadet auch 

nicht, wenn's ein halbes Jahr länger dauert. Ich weiß, dass MOIA 

da ganz bestimmt dran arbeitet. Es ist trotzdem schade, dass 

Bilder in die Welt geraten, wo da wieder nicht dran gedacht 

wurde. Und da, wo wir jetzt gerade mal bei Hamburg sind, und 

du schon gesagt hast mit dem Deutschland-Ticket. Wir sind ja 

schon so ein bisschen so eine Vorzeigestadt erstaunlicherweise 

geworden. Berlin wird ja jetzt provinziell eher, indem sie wieder 

Radwege abbauen. Wie findest du, du hast es ja schon so ein 

bisschen angeteasert, den Drive, den wir da in unserer Heimat-

stadt haben? 

Christian Cohrs (36:50) 

Also ich finde es natürlich sehr positiv und hoffe auch, dass das 

sich hier so weiterentwickelt. Also eigentlich fand ich es ja toll - 

das war ja vor allem während der Zeit, wo ich diesen Podcast 

gemacht habe -, dass es da so eine Art Wettrennen gab zwi-

schen eben diesen zwei Metropolen Berlin und Hamburg. Man 

irgendwie versucht hat sich da, also auch wenn es jetzt kein aus-

gesprochener Wettkampf war, aber es war so, es war klar, es 

gibt eben so ein Pier ein paar hundert Kilometer weiter und da 

kann man gucken, wer geht denn da schneller voran und jetzt ist 

halt irgendwie, ja Berlin scheidet so ein bisschen aus, was das 

angeht. Also keine Ahnung, ich bin mal gespannt, was jetzt am 

Ende dann wirklich alles weggekürzt wird. Ich glaube jetzt in 

dieser Runde, wo man gesagt hat: „Wir geben doch noch ein 

bisschen mehr Geld für Mobilität oder kürzen ein bisschen we-

niger“, ist glaube ich, das Leihradsystem hat überlebt, aber so-

weit ich das gelesen hatte, bleiben die Kürzungen für die S-Bahn 

und für die U-Bahn und die Ausbaupläne für die Straßenbahnen 

sind glaube ich auch alle jetzt komplett weg und da passiert halt 

erstmal nichts mehr. Das ist halt echt fatal, definitiv. Und ich 

glaube in Hamburg haben wir so ein bisschen eine besondere Si-

tuation, dass natürlich hier die Motivation sehr hoch ist, jetzt das 

ganze Thema Verkehrswende voranzutreiben, also öffentliche 



Mobilität vor allen Dingen, weil man glaube ich erkannt hat, dass 

es ein ganz guter Standortfaktor ist und weil die Probleme ja 

auch immens sind. Also das war zum Beispiel auch ganz interes-

sant, um nochmal auf das Elternwerden-Thema zurückzukom-

men. Als ich damals dann so Ausflüge gemacht habe nach der 

Kita mit meinem Sohn hinten auf dem Fahrrad und warum auch 

immer zum Markt HafenCity, dann sind wir da mal hingefahren 

und sind dann abends oder am späteren Nachmittag zurückge-

fahren und dann führte der Weg immer am Hauptbahnhof vor-

bei und mir war das überhaupt nicht klar, wie viel Stau da ist. 

Also wirklich wie alle Straßen, die man sieht, sind besetzt mit 

stehenden Autos. Irrsinn. Also es muss halt auch viel passieren 

und keine Ahnung, wer irgendwann mal zu Pendelzeiten am 

Hauptbahnhof war, stellt auch fest: „Okay, hier muss irgendwas 

passieren“, weil es ist ein Wunder, dass nicht irgendwie dauernd 

Leute von den Bahnsteigen runterfallen, weil es einfach so voll 

ist teilweise. Und ja, ich bin auf jeden Fall sehr, finde es sehr 

spannend und wie immer bei allen Dingen passieren natürlich 

Sachen zu langsam, aber ich finde schon, dass es zumindest in 

Hamburg eben genau das gibt, was vielleicht im größeren Maß-

stab fehlt, so eine Vorstellung, wie das alles funktionieren soll. 

Also einfach, dass man ausruft: „Okay, jeder Mensch soll im Ra-

dius von x Minuten, war es doch, glaube ich, Zugang zu einem 

öffentlichen Angebot haben, zu öffentlicher Mobilität haben.“ 

Und das ist ja so eine Zielmarke, wo man sagen kann: „Okay, dar-

an kann man sich dann irgendwie, das kann jeder verstehen, 

daran kann man sich messen lassen.“ Das gibt am Ende auch 

eine Perspektive bei Kaufentscheidungen für Menschen, die sa-

gen: „Okay, also sei es, ich will irgendwo hinziehen und wie ist 

denn dann die Ausstattung mit Infrastruktur? Oder andersrum: 

Brauche ich jetzt dieses Auto noch oder sage ich mir jetzt ir-

gendwie, die fünf Jahre kommt es jetzt auch noch hin, bis dann 

da irgendwie das Angebot weiter ausgebaut worden ist?“ Und 

ich bin mal gespannt. Also ich bin vor allem auch gespannt, wie 

das jetzt, diese ganze Debatte ums Deutschlandticket weiterge-

hen wird, also sprich, wie auch die Finanzierung geregelt wird 

vom öffentlichen Verkehr, weil klar, es wird, also es muss ja viel 

teurer werden, weil ich glaube, dass einfach das Angebot auch 

hochwertiger, würde ich jetzt mal so sagen, werden muss. Man 

dafür sorgen muss, dass die Haltestellen, die Fahrzeuge, dass al-

les sauber und sicher ist und den Menschen halt die Verlässlich-



keit gibt. Und das haben wir ja damals, als wir unseren Podcast 

hatten, hattest du ja sehr, diese sehr wichtigen Punkte ange-

führt, dass die Leute müssen sich ja auch sicher fühlen im öffent-

lichen Verkehr. Und das Auto ist halt am Ende für viele Men-

schen einfach dann auch die einzige Möglichkeit, weil es einfach 

der Raum ist, in dem sie sich sicher fühlen. Da geht es ja einfach 

um das subjektive Gefühl. 

Katja Diehl (40:41) 

Zumal wir in Hamburg ja den unsichersten Hauptbahnhof haben. 

Und jetzt gehen sie zu viert Streife. Also als ich das gesehen 

habe, habe ich gedacht: „Ja, jetzt fühle ich mich richtig sicher, 

wenn ihr da bis an die Zähne bewaffnet mit euren 

Leuchtwesten.“ Anstatt halt einfach mal einen Raum freizuge-

ben, wo ein gutes WLAN ist, ein Wasserspender und eine 

freundliche Person, die Auskunft erteilen kann. Eine Sache ist 

mir so eingefallen, in Paris kann das nicht rückwärts gedreht 

werden, weil Anne Hidalgo hat es in das Stadtgrund gesetzt, das 

heißt irgendwie anders. Aber genau das hat sie tatsächlich, ich 

habe ja Carlos Moreno, ihren wissenschaftlichen Brain hinter 

der ganzen Idee, interviewen dürfen für mein zweites Buch. Und 

der ist nur am Schwärmen von dieser Frau, das war einfach 

grandios. Ich meine, er ist auch Südamerikaner und dann auch in 

Paris, also das ist eine gute Mischung, um sehr viel Lob zu be-

kommen. Aber er meinte, das ist halt wirklich von ihr ganz clever 

gemacht worden. Also das ist super, superschwierig, das Ding 

wieder zurückzudrehen, weil es sozusagen einen, ich glaube so-

gar 20-Jahres-Plan gibt für Mobilität. Und die macht ja auch so-

ziales Wohnen. Das ist ja nicht nur Mobilität, sondern sie denkt ja 

wirklich in ganz vielen Facetten. Sie hat zum Beispiel auch in den 

Schulunterricht etabliert, dass Kinder Fahrrad fahren lernen 

und Fahrräder reparieren, weil sie weiß, dass es Eltern gibt, die 

vielleicht selber nicht Fahrrad fahren können. Plus, dass ein 

Fahrrad auch schon wieder was Teures ist, was manche Familien 

sich vielleicht nicht leisten können. Aber sie will, dass alle Kinder 

sozusagen diese Freiheit, technisch zumindest, beherrschen 

können. Es ist sehr viel umfassender, als manche nur so auf Mo-

bilität blicken, da so sehen in Paris. Und sie wird gehasst. Also sie 

macht das gegen Widerstände. Also alle möglichen Leute kom-

men außerhalb nach Paris und sagen: „Wow, wow, wow“ - wäh-



rend die Leute in Paris nicht begeistert sind. Und sie ist wirklich 

das Vorbild schlechthin für diese Veränderung. 

Christian Cohrs (42:43) 

Aber siehst du, da schlägt sich doch der Bogen wieder zur au-

togerechten Stadt. Also man sagt: „Okay, da sind halt Leute…“ 

Und mit dem Unterschied, dass das jetzt ein Bild ist, das dir und 

mir sympathischer ist. Aber am Ende ist es wahrscheinlich eben 

genau das. Also du musst halt die klare Vorstellung haben und 

ein bisschen darauf wetten, dass die Menschen damit zufrieden 

sind. 

Katja Diehl (43:03) 

Du darfst nicht nach zwei Jahren Projektlaufzeit das Ding wie-

der einstampfen. Das ist halt was, wo ich so denke: Wie lange hat 

sich denn die Autoroutine aufgebaut? Das ist ja auch nicht in-

nerhalb von zwei Jahren passiert. Und da liebe ich dann, um 

wieder mal die Region Hannover zu loben, die haben ja die För-

dergelder für ihren sprinti, die für ihr On-demand-Rufbus-Sys-

tem verloren, weil Volker Wissing, Prost, ja sparen musste. Und 

da sind zu der Zeit, wo die eingespart worden sind, 8.000 Men-

schen am Tag teilweise damit gefahren. Also der Markt hat ei-

gentlich geregelt. Und da dann wegzunehmen, wo Leute viel-

leicht sogar ihr Verhalten verändert haben oder halt ältere Men-

schen und Menschen unter 18 in diesen kleinen Bussen endlich 

Mobilität ohne Abhängigkeiten hatten, das ist halt das falsche 

Signal. Das muss man dann auch mal ein bisschen durchhalten 

und den Leuten anbieten. Und damit sind wir doch jetzt, finde 

ich, ganz gut, um den Turnaround zu kriegen zur Ampelregie-

rung. 

Christian Cohrs (44:04) 

Ja, vielleicht einen sozusagen, ich würde kurz meinen Werbe-

block in eigener Sache reinschieben. Das ist das, was mich, wie 

sich mein Blick verändert hat und weswegen ich meinen neuen 

Podcast auch ‚The Passenger‘ nenne, weil ich halt sage, oder mir 

auch denke, man muss eben wirklich von den Bedarfen der Leu-

te ausgehen. Und das ist mir eben auch oft genug begegnet, 

dass da teilweise Gründer waren, das war ja auch zu einer Zeit, 

wo einfach sehr viel Investorengeld auch überall reingeflossen 

ist, die dann halt erstmal super clevere Autoleihsysteme, die 



dann eher auf so Mittel- bis Langstrecken optimiert sind, sich 

ausgedacht haben, aber die sind halt alle weg. Weil die Idee ist 

halt toll, zu sagen: „Hier haben wir ein Angebot für Leute, die un-

ter der Woche eh kein Auto wollen und die können am Wochen-

ende sich dann eins buchen“, aber ja, keine Ahnung, was mit den 

Autos dann unter der Woche war. Hat offensichtlich nicht funk-

tioniert. Und das ist ja genau das, was man am Ende rausziehen 

muss. Was nutzen denn die Leute? Was finden die gut? Und was 

sind vor allen Dingen dann auch, eben wie werden diese Ange-

bote für die Menschen so zentral und wichtig, dass sie die nicht 

mehr hergeben wollen? Und das sind ja eben am Ende genau die 

kleinen Dinge, die man sieht. Also keine Ahnung, wenn ich mir 

das angucke, MOIA ist natürlich, also ich bin gespannt, wie das 

wird, wenn das jetzt alles autonom wird und im großen Stil aus-

gerollt wird. Und auch wie sich das preislich dann alles entwi-

ckeln wird. Aber man sieht ja hier, wofür Leute das nutzen. Also 

bei uns fahren immer viele durch die Straße oder auch wenn 

man selbst unterwegs ist und dass da Kinder zum Beispiel, also 

da habe ich einmal gesehen, dass dann da in Harvestehude der 

Junge ausstieg mit seiner Geige auf dem Rücken, wo man denkt, 

okay, aber auch für die Leute macht das ihr Leben irgendwie 

besser. Also Menschen, die eigentlich offensichtlich dann, also 

es ist ja ein sehr wohlhabender Stadtteil, über die Mittel verfü-

gen, das vielleicht auch irgendwie anders zu regeln. Und das 

vielleicht noch ist eben so ein bisschen das Ding, was mich jetzt 

interessiert und deswegen ich mir das auch gerne so angucken 

möchte, wie kann denn, also jetzt vielleicht ein bisschen hoch-

tragend, aber wie kann Mobilität oder welche Mobilitätsangebo-

te können eigentlich auch so ein bisschen demokratisch wirken? 

Einfach im Sinne von, dass das für alle da ist. Weil das ist ja eben 

auch, finde ich, ein hohes Gut, das wir haben da mit dem öffent-

lichen Nahverkehr. Der ist erstmal für alle da und wird auch von 

allen genutzt oder kann von allen genutzt werden, eben unter 

bestimmten Voraussetzungen, dass auch jeder sich da reintraut. 

Genau, das ist mir jetzt tatsächlich im Vorfeld, ich hatte gestern 

darüber nachgedacht. Es gibt von Gabriele Tergit, das ist ja eine 

Autorin, so in den 20er Jahren hat die viel geschrieben und die 

musste nach London ins Exil gehen und beschreibt dann so ein 

bisschen diese Welt dort und da gab es eine wundervolle Szene, 

wie ich finde, in der sie erzählt, wie dann die Leute da in Anzü-

gen oder in Frecken und Abendkleidern an der Bushaltestelle 



gewartet haben, um in die Oper zu fahren. Und das, finde ich, ist 

ein total schönes Zielbild, also dass man wirklich sagen kann: 

„Okay, öffentlicher Verkehr, öffentlicher Nahverkehr insbeson-

dere, ist halt wirklich für alle da und wird auch von allen 

genutzt“, und ist eben dann irgendwo eine Entscheidung, die 

man für sich trifft, aus Bequemlichkeit, aus Zeitgründen, aus was 

auch immer, aber aus positiven Aspekten, die dahinter stecken 

und dem möchte ich jetzt so ein bisschen nachspüren: Wie 

kommt man da hin? 

Katja Diehl (47:23) 

Ja, ich seh's auch als demokratiestärkend, genau wie du. Weil wir 

im Auto in unseren Kapseln sitzen und da einsteigen, wo wir alle 

kennen, und da hinfahren, wo wir alle kennen. Natürlich sind 

manche Begegnungen in der Bahn auch nicht so cool. Da sind 

Noise Cancelling-Kopfhörer? durchaus auch eine gute Erfin-

dung. Manche sagen auch immer, Katja, so wie du Bahnfahren 

romantisierst. Aber ich romantisier das gar nicht. Ich find's toll, 

diese Kurzzeitbeziehungen zu haben. Ein Highlight von mir war, 

der hat garantiert FDP gewählt. So, wie der geredet hat. Das 

kennt jeder von uns. Als ich das 1. Buch geschrieben habe, war 

ich in allen deutschsprachigen Ecken von Europa mit der Bahn. 

Weil ich bin auf die Bahn angewiesen. Ich kann an bestimmten 

Tagen nicht Autofahren aufgrund von chronischen Erkrankun-

gen. Mir macht das auch Angst, wie die Qualität abnimmt. Das 

auch mal dazu, wie dieses aufs Auto angewiesen vielleicht auch 

mal anders gedacht werden kann. Ich hab mich vielleicht an an-

dere angewiesen. Aber dann bin ich 2 Jahre später mit dem 2. 

Buch unterwegs gewesen und hab da schon gemerkt, wie krass 

schlechter diese Qualität geworden ist. Das ist so schlimm, ge-

rade in Regionalbahnen. Dann sitzt du im ICE manchmal, das ist 

dieser Klassiker: „Ja wir haben jetzt in Frankfurt kein heißes 

Wasser bekommen.“ Dann muss diese arme Frau, das wird nicht 

nur durch Durchsage klargemacht, sondern sie geht durch die-

sen ewig langen ICE, nimmt Bestellungen auf und muss jedes 

Mal sagen: „Es gibt keinen Kaffee-Crema, sondern es gibt nur 

Filterkaffee.“ Und die Leute regen sich auf. Und dann habe ich 

irgendwann zu diesem Typen, der da nicht mit aufhörte, gesagt: 

„Können Sie das, was bringt das? Sie stressen uns, sie stressen 

diese Frau, die noch drei Kilometer ICE vor sich hat und sie ist 

doch nicht diejenige, die das verbockt. Sie ist einfach nur…Don't 



Shoot the Messenger.“ Er saß schräg vor mir, guckt durch den 

Sitz und sagt: „Sind Sie bei der Bahn?“ Ich so: „Nee, ich bin nicht 

bei der Bahn, aber ich fahre gerne Bahn.“ Dann haben wir den 

Rest Reisezeit, uns durch diesen Schlitz so unterhalten. Ich hab 

ihm nachher mein Buch gegeben, weil ich hatte gerade die Be-

legexemplare dabei. D meinte er auch noch: „Nee, das schaffe 

ich jetzt aber nicht“, ich so: „Nein, das ist geschenkt. Sie dürfen 

es mitnehmen.“ Am Ende hat er aber gesagt: „Wissen Sie was, 

Sie haben echt was ausgelöst. Ich bin nämlich Unternehmer, Mit-

telständler. Und ich fahre Bahn, um meine Ruhe zu haben. Weil 

zu Hause stehen die alle bei mir im Büro. Hier mache ich das 

Handy aus und hier kann ich gut arbeiten. Eigentlich bin ich ja 

auch auf die Bahn angewiesen. Ich schreibe jetzt dem Wissing.“ 

Prost. Das fand ich total interessant, weil der am Anfang so ag-

gro war. Aber ich kann jetzt nicht durch jeden ICE und die Leute 

so drauf aufmerksam machen, dass sie mal so einen Perspektiv-

wechsel brauchen. Aber der hat sich bedankt und hat gesagt: 

„Wir sind wahrscheinlich politisch nicht so auf einer Ebene. 

Aber was unsere Bedürfnisse an Mobilität angeht, ist es sich ei-

gentlich sehr ähnlich.“ Solche Unterhaltung finde ich total gran-

dios. Er hätte auch schiefgehen können, natürlich. Aber ich fand 

es für mich bereichernd, er für sich glaube ich auch. Das ist 

auch etwas, wo wir weniger Ängste haben vor den anderen, 

wenn wir denen einfach mal in der Bahn begegnen. Deswegen 

ist Demokratie ein wichtiger Faktor, den du da genannt hast. 

Christian Cohrs (50:35) 

Eigentlich schon sehr salomonisches Ändern, das wir wollen. 

Wollen wir doch auf die Ampel gehen oder wollen wir das verta-

gen? 

Katja Diehl (50:43) 

Nee, wir gehen jetzt auf die Ampel. Ich kann ja einfach mal er-

zählen, wie das so war. Die Wahl war durch. Wir wissen ja alle, 

woher wir kamen. Und alle haben gesagt: „Schlimmer als Andi 

Scheuer wird's nicht.“ Dann habe ich natürlich gewisse Chat-

Gruppen auf Signal, wo auch Leute sind, die mal so Sachen 

durchstechen können. Dann gab es diese ganzen Verhandlun-

gen. Es gab verschiedene Grüne, ich glaube sogar nur Politiker, 

weil ich meine, da war keine Frau dabei, die lange Zeit in Sicht-

weite des Verkehrsministeriums waren. Also die damit in Verbin-



dung gebracht wurden, dass sie wahrscheinlich diesen Job be-

kommen. Und das war auch in der Community, in der ich so bin, 

eigentlich gesetzt. Weil es musste ja besser werden als Andi 

Scheuer. Und dann stach auf einmal durch, wahrscheinlich 

kriegt es die FDP. Und ob es stimmt oder nicht, es wurde be-

hauptet, die Verhandlung sei so, dass Annalena Baerbock dann 

den Außenministerin Posten bekommt. Also dass es so ein Deal 

war. So, und da habe ich zumindest ziemlich geschluckt. Weil 

mit der FDP verbindet man jetzt nicht progressive, menschen-

freundliche Verkehrspolitik. Und dann hieß es ja Volker Wissing. 

Prost. Und dann war ich erst geschockt. Und dann hat er ja, was 

ziemlich bold und breitbeinig ist, bevor er überhaupt, ich sage 

jetzt mal, seine Urkunde in der Hand hielt, hat er meiner Erinne-

rung nach in der Bild- und im Spiegel Interviews gehalten. Was 

ich schon interessant fand. Also man hatte das Gefühl, der hat 

Bock auf den Job auf jeden Fall. Und da hieß es: „Mit mir gibt es 

keine Plug-in-Hybride.“ Was hat er dann noch gehabt? Also er 

hat verschiedene Dinge genannt, wo alle meinten: „Wow, für 

FDP, gar nicht so schlecht.“ Und dann kam, glaube ich, das Pro-

blem, er wurde von den Grünen gelobt. Und dann muss irgend-

was, das habe ich in meinem zweiten Buch auch so richtig wie so 

eine kleine Detektivin anhand von Quellen so nochmal nachvoll-

zogen: Da muss irgendwas passiert sein. Und mein Trash-TV-

Deutungsweg ist, der Christian, der Lindner, hat ihn angerufen 

und hat gesagt: „Bist du noch ganz dicht?“ Es gab ja auch dieses 

Gerücht, bzw. es war ja gar kein Gerücht, es wurde ja auch 

nachgewiesen, dass Christian Lindner und der Porsche-Chef ir-

gendwie SMS ausgetauscht hatten. Und dann ist er ja ein paar 

Stunden später gefühlt, im Bundestag gewesen, hat genau das 

Gegenteil gesagt, der Wissing. Und das fand ich so auf vielen 

Ebenen noch schockierender, als dass die FDP diesen Job be-

kommen hat. Weil ich hab gedacht, krass, mit was kann man 

drohen? Weil das ist ja, Politiker*innen sind ja auch im positiven 

Sinne eitle Menschen, die den Job ja auch aus Gründen machen. 

Und da hab ich gedacht: „Krass, was für ein Szenario kann so ein 

Mensch, der sich da so in reichweitenstarke Medien gestellt hat, 

dazu bringen, seine erste Bundestagsrede, genau das Gegen-

teil? Also was interessiert mich mein Geschwätz von gestern?“ 

Dann gab es den Koalitionsvertrag. Den habe ich auch fürs Re-

daktionsnetzwerk Deutschland analysieren dürfen. Und ich hab 

versucht, es möglichst positiv zu gestalten. Also noch so ein 



bisschen Optimismus zu verbreiten. Aber da wurden ja sogar E-

Fuels reinlobbyiert. Also nachweislich, mit E-Fuels betankte Au-

tos dürfen auch nach den flotten Grenzwerten weiterfahren. 

Und das war was, wo ich so dachte, wow. Und dann gab es eine 

relativ lange Phase von Volker Wissing und mir, wo er immer, 

wenn wir auf Podien gemeinsam geladen waren, kurzfristig ab-

gesagt hat. Wo mir auch Leute Videos geschickt haben von in-

ternen FDP-Runden bei der Friedrich-Naumann-Stiftung, wo er 

auch zwar meinen Namen nicht nennt, aber sagt, dass es ja Leu-

te in Deutschland gäbe, die schreiben so Bücher und würden 

behaupten, dass Leute gar nicht Autofahren wollen. Das war die 

Frage von meinem ersten Buch: Willst du oder musst du Auto-

fahren? Wo ich so richtig gedacht habe, das ist ein bisschen 

krass, dass so ein Bundesminister einfach nicht so offen ist für 

den Austausch mit Leuten wie mir. Na ja, und dann kamen die 

ganzen Entwicklungen. Und jetzt denke ich mir so, wo er geblie-

ben ist und richtig persönlich ins Risiko gegangen ist, wer hat 

denn da die Verkehrspolitik wirklich gemacht? 

Christian Cohrs (55:20) 

 Ja, also... 

Katja Diehl (55:22) 

 War es der Volker oder der Christian? Wie geht es dir damit? 

Christian Cohrs (55:24) 

Natürlich, also sagen wir mal so, wer die Verkehrspolitik ge-

macht hat, weiß ich nicht, aber wer sozusagen die Zukunft der 

eigenen Partei im Blick hat, das ist glaube ich relativ klar verteilt 

in der Konstellation. Also muss man auch sagen, das finde ich 

wirklich einen sehr beachtlichen Move für einen Politiker, zu sa-

gen, so: „Okay, ich verzichte jetzt mal auf künftige Karriere-

optionen, weil irgendwie die Sache mir wichtig ist“, und jetzt ein-

fach der Umstand, dass er überhaupt gefragt wurde, ob er blei-

ben will, deutet für mich ja schon mal darauf hin, dass es jetzt 

auch nicht, also durchaus intern Anzeichen gab und ich meine, 

er hat ja auch, also ist ja nicht nur, also hat ja auch, sie ist ja sehr 

ausgeschert mit seinem Interview, wo er für die Beibehaltung 

der Ampel da irgendwie sich ausgesprochen hat und ich bin mal 

gespannt, also ich bin wirklich, wirklich, wirklich neugierig, ob 

irgendwann mal ein großes Interview mit ihm kommt oder ir-



gendeine Autobiografie oder so, wo man vielleicht nochmal ei-

nen anderen Blick auf diese, ja auf die Prozesse, die da intern 

stattfinden, werfen kann. Also jetzt gar nicht mal unbedingt, um 

irgendwie dann noch einmal mehr sagen zu können: „Ha ha, 

schau mal, die FDP - so sind sie halt“, sondern einfach nur, um zu 

verstehen, wie so bestimmte Dinge funktionieren und was dann 

auch so auslösende, oder woher diese ganzen Beharrungskräfte 

kommen. Also warum eben sich zum Beispiel so, so verkämpft 

wird für diese E-Fuels-Thematik, wo ja wirklich fast alle, muss 

man sagen, sitzen und denken so: „Naja, die Zukunft ist es jetzt 

irgendwie nicht, also zumindest nicht der wichtigste Pfad, dem 

wir jetzt folgen sollten.“ Und ja, andersrum, also klar, ich meine, 

ich finde, er schlägt halt auch schon so ein bisschen, also alleine 

mit dem, was da gemacht wurde, schon auch so ein bisschen aus 

der Art dessen, wie ich die Partei sonst empfinde, also wieder, 

jetzt mal wieder auf unser schönes Hamburg zurückzukommen. 

Was ich nicht verstanden habe, ist, jetzt im Zuge der letzten Be-

zirkswahl hingen auch hier im Nachbarbezirk Plakate in der In-

nenstadt, wo sich dafür ausgesprochen wurde, Parkplatzgebüh-

ren abzuschaffen. Wo ich denke so, wen adressieren die denn 

da? Also die Leute, die irgendwie von außen reinpendeln und 

Parkplätze suchen, oder? Also, weil ich glaube, es ist ja in nie-

mandem das Interesse mehr, der in einer Parkzone wohnt, so-

lange auch noch das Anwohnerparken so preiswert ist, wie es 

heute ist, dass das irgendwie zurückgedreht wird. Aber da stellt 

sich halt eine Partei hin und sagt: „Nee, das ist, was wir wollen.“ 

Und entweder, ja, verstehe ich einfach, dass die Mentalität nicht 

die dahinter steckt, aber ich glaube halt einfach, dass, um jetzt 

so ein bisschen wieder mit einem konstruktiven Bogen zu schla-

gen, dass einfach in dem, was jetzt aus diesem Verkehrsministe-

rium alles hervorgegangen ist in den letzten Monaten, und ja ge-

rade noch richtig Schlag auf Schlag, da kommt ja jeden Tag ir-

gendein Positionspapier. Jetzt kam irgendwie der große Hand-

reichung für den ÖV, wie man autonome Mobilität irgendwie 

sich dienstbar machen kann. Dann noch ein Drohnenkonzept 

wurde jetzt, also jeden Tag kommt da, ich bin diesem Pressever-

teiler, jeden Tag kommt da irgendwas, wo man das Gefühl hat: 

Okay, das, was sie jetzt eigentlich noch irgendwie bis September 

fertig haben wollen, wird jetzt alles noch rausgehauen. Also 

einmal, dass jetzt irgendwie da noch so ein paar Flöcke einge-

schlagen werden im besten Fall. Und das ist ja durchaus, also ich 



sehe da durchaus sehr viel Mut, sich positiv zu bewegen und tat-

sächlich am Ende eben auch schon eine gewisse Ausgewogen-

heit, die ich jetzt am Anfang auch überhaupt nicht erwartet hät-

te, als die Personalie klar war, weil ich meine, wenn man schon so 

sieht, also mit der Bahn ist halt sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr 

lange gar nichts passiert. Und klar, dass das Thema Auto nicht 

oder kaum angetastet wird, ist sicherlich etwas, was ich mir auch 

anders wünschen würde. Aber immerhin passierend an den an-

deren Ecken sind ein paar Entscheidungen gefällt worden und 

insbesondere eben, und nach wie vor, also dieses Deutschland-

Ticket, ich bin total begeistert davon, dass einfach sowas über-

haupt mal passiert ist. Also dass in einer der zerklüftetsten Be-

reiche der Wirtschaft, sage ich mal, sowas wie eine gemeinsame 

Idee reingetragen werden konnte, die bis heute auch einfach 

noch nicht zerpflückt wurde und hoffentlich jetzt sich so verfes-

tigt hat, dass das irgendwann umkippt und man sagt: „Okay, 

komm, wir müssen uns jetzt wirklich daran orientieren.“ Und es 

gibt spannende Dinge, die daraus entstanden sind, also zum Bei-

spiel ein Startup gibt es jetzt, das macht, was ich mir ganz am 

Anfang vom Deutschland-Ticket auch schon erhofft hatte, die so 

eine Art Add-on-Modell haben. Also die sagen, ich weiß ehrlich 

gesagt nicht genau, wie das wirtschaftlich funktioniert dahinter, 

aber die sagen: „Du kaufst das bei uns, du kannst das mit dem 

Knopfdruck pausieren, du musst es eben nicht kündigen, du 

kannst einfach pausieren und du kriegst irgendwie noch ein paar 

extra Meilen oben drauf für E-Scooter und perspektivisch auch 

gibt es dann größere Pakete, wo Autos drin sind.“ Also wo man 

einfach Mobilitäts-Flatrates auf Basis dieses Deutschland-Tickets 

aufbaut. Und das finde ich halt, da bin ich wirklich dankbar, dass 

dieser vermutlich scheidende Minister uns das hinterlassen hat. 

Katja Diehl (60:25) 

Ich hätte mir halt gewünscht, dass eine Idee, die vom Bund kam, 

und die ja auch wirklich... Ich habe lange in Verkehrsunterneh-

men gearbeitet und weiß einfach, wie... „Das ist Backen ohne 

Mehl“, haben die von der Leitstelle immer gesagt. Ich fand nicht 

in Ordnung. Die Idee fand ich super, weil auch die ÖPNV-Bran-

che muss getrieben werden. Das sind auch kleine Könige, die in 

der Zeit, wo ich da noch tätig war, alle ihre eigene App und 

Hauptsache das eigene Logo. Wo ich gedacht habe, am Ende ist 

es doch egal, wo dein Ticket gekauft wird, du kriegst die Ein-



nahme dann doch. Das ist ja alles technisch möglich. Was mich 

geärgert hat, war, dass es eine Idee, das haben wir noch gar 

nicht thematisiert, es war ein Konter zum Tankrabatt. Die Grü-

nen haben gesagt: „Das machen wir jetzt nicht. Ohne dass es 

nicht auch mal endlich was für die Leute gibt, die sich die Qual 

antun, in Bus und Bahn zu verbleiben, obwohl die Qualität so 

mies ist.“ Das fand ich nicht in Ordnung. Das war eine Idee der 

Bundesregierung, die hälftig von den Ländern bezahlt werden 

muss. Ich habe Dr. Arne Beck, Gruß nach Schleswig-Holstein, zu 

der Zeit, das war ja auch lange nicht klar, als das 9-Euro-Ticket 

nach 3 Monaten vorbei war, haben sie ja verhandelt, machen wir, 

machen wir nicht. Er hat schon gesagt, wenn das dann käme... 

Dann wünscht er sich aber, dass die Bundesregierung da auch 

bold sagt: „Okay, das war jetzt unsere Idee, da müssen wir auch 

dafür sorgen, dass diese Einnahme ausfällt.“ Und das versteht ja 

keiner, der nicht Verkehrsunternehmen kennt. Weil in Hamburg 

war, glaube ich, sogar der größte Switch, weil man hat, glaube 

ich, teilweise bis zu über 100 Euro gespart, wenn man von einer 

Monatskarte in das Deutschlandticket, ja. Und ganz ehrlich, wer 

macht das nicht, wenn du statt einer Monatskarte für Hamburg 

auf einmal ein Deutschlandticket kriegst? Und das fand ich nicht 

in Ordnung, weil er hat, also Arne Beck hat gesagt, wenn uns 

dieses Geld fehlt, ist es genau das, was nicht gemacht werden 

sollte. Dann müssen wir die späten Busse streichen, die können 

wir dann nicht mehr bezahlen und wir können nicht ausbauen. 

Und das war was, das hat mich getroffen. Und das ist in vielen 

Bereichen in Deutschland dann ja auch wirklich passiert, dass 

dieses tolle Produkt, wo ich komplett bei dir bin, wo man sich 

nicht mehr Gedanken machen muss, was letztlich auch Barriere-

freiheit bedeutet, weil du musst dich nicht um Waben und um 

kommunale Grenzen, sondern du fährst einfach. Aber den Un-

ternehmen, die ja eine Verdopplung der Fahrgastzahlen schaf-

fen sollen, wurde einfach die Basis genommen für diesen Aus-

bau. Und das war einfach für mich handwerklich nicht okay, das 

so zu machen. 

Christian Cohrs (62:59) 

Aber das wäre ja z.B. auch ein spannendes Kapitel in dieser Vol-

ker-Wissing-Biografie, die ich gerne lesen würde. Welche Rolle 

genau diese harte Knauserigkeit, was genau der Beweggrund 

dahinter war. Weil ich meine, du hast natürlich recht, die Per-



spektive ist gerade nicht wahnsinnig positiv, was das angeht. 

Dass man sagt, dass es bei dieser Finanzierung oder sogar noch 

weniger bleibt. Das wäre natürlich verheerend. Definitiv, wenn 

dann halt... In der Großstadt kommt man noch halbwegs gut da-

von, aber wie sieht das dann außerhalb der Metropolen aus? 

Wenn dann eher gestutzt werden muss, als dass da weiter aus-

gebaut werden wird. Ja, keine Ahnung. Kann ich tatsächlich 

nicht einschätzen. Ich hoffe einfach nur, dass eben auch da die-

ser Too-Big-To-Fail-Moment dazu führen wird, dass man sagt: 

Okay, das hat jetzt dem Thema öffentlicher Verkehr schon einen 

Push gebracht. Auch wenn es jetzt nicht so viele neue 

Nutzer*innen gebracht hat, wie man sich vielleicht vorgestellt 

hat, aber zumindest ist es schon mal imagemäßig relevanter ge-

worden, weil es eben eine gesamtgesellschaftliche Angelegen-

heit geworden ist. Dass da auch künftige Bundesregierung sich 

eher in der Verpflichtung sehen, da ein bisschen nachzuschie-

ßen hier und da. 

Katja Diehl (64:17) 

Ja, und ich gucke gerade hier parallel im Internet, das ist ja auch 

interessant gewesen, diese Studie, die es gab, wo wir, die wir ja 

weiterhin keine Geschwindigkeitsbegrenzung haben, was ja 

CO2-Einsparungen bedeuten würde. Da gab es ja diese Studie 

vom Ariadne-Projekt, dass es wirklich krasse CO2-Einsparungen 

gebracht hat, weil einfach Menschen wahrscheinlich auch natür-

lich hatten, du hast immer Mitnahmeeffekte, also dass Leute viel-

leicht auch mal eine Bahnfahrt machen, die sie vielleicht vorher 

nicht gemacht hätten, das hat der Christian Lindner auch so ge-

sagt, das sind ja diese Gratismentalität, wo sie dachten: „Na ja, 

wie oft haben wir eigentlich auch Autofahrten, die…?“ Also im 

ländlichen Raum sind 10% der Autofahrten unter einem Kilome-

ter, da würde ich mal behaupten, das ist auch Gratismentalität 

und es gibt ja auch so ein bisschen diese, dass es ja auch so ein 

bisschen diese Verlust oder Mitnahmeeffekte gibt. Und das 

Krasse ist aber, dass, wir haben ja jetzt aktuell 11 Millionen Men-

schen, die das nutzen und wenn jetzt diese Preiserhöhung 

kommt, dann hat diese Studie ergeben, gehen die CO2-Erspar-

nisse wieder zurück. Und handwerklich ist auch ein Fehler ge-

macht worden, meiner Meinung nach. Du hast ja dieses 49-Euro-

Ticket, aber du kannst nicht von Schleswig-Holstein nach Bayern 

mit dem Hund und dem Fahrrad, also manchmal musst du den 



Hund raus, manchmal müssen die Kinder raus. Also du hast ja 

nicht wirklich eine homogene Landschaft, sondern es ist dann 

doch wieder, jedes Bundesland hat eigene Dinge, dann haben 

manche auch ein Jobticket von selbst entwickelt, manche haben 

netterweise auch Sozialtickets angeboten, weil der Satz bei 

Bürgergeld für Mobilität ist 41 Euro und nicht 49 Euro. Also da 

sind schon Dinge gemacht worden von der Person oder von ei-

nem Apparat, der nicht so in dieser Thematik drin ist. Und da 

kann man, aber da lass uns doch auch mal positiv sagen, dass 

man da noch jede Menge machen kann. 

Christian Cohrs (66:05)  

Ich glaube auch, tatsächlich, das war eine der meistgehörten 

Folgen. Da ging es genau um die Frage:  Zukunft des Deutsch-

landtickets? Da waren es eben genau diese Themen. Wie kriegt 

man das hin, dass man diese Vereinheitlichung weiter voran-

treibt? Aber das ist eben was... Also, bei aller Kritik sozusagen 

daran, dass da eben noch sehr viel Kleinstaaterei trotzdem noch 

drunter liegt, finde ich, darf man eben nicht vergessen, was für 

ein Riesenschritt das gewesen ist, alleine da hinzukommen. Allei-

ne an den Punkt zu kommen. Ich meine, man muss ja auch sagen, 

der Use-Case, dass jemand tatsächlich dann einmal quer durchs 

Land fährt, ist ja auch sehr die Ausnahme. Aber klar einfach, 

dass man wirklich sagt: „Okay, wir erweitern das, wir schaffen 

halt...bringen dieses Produkt auf ein Niveau, dass man wirklich 

sagen kann: Okay, das ersetzt jetzt das, was ich von meiner Mo-

natsfahrkarte gewöhnt bin. Also, jetzt gar nicht unbedingt, dass 

ich da noch Erwachsene mitnehmen muss, aber dass ich zumin-

dest eben Kinder drin habe und eben die Verlässlichkeit habe 

und eben nicht darüber nachdenken muss…“ Da habe ich ges-

tern erst einen Podcast gehört, da ging es um die Deutsche 

Bahn, wo auch jemand, der im Regionalverkehr da zuständig ist, 

der meint, dass es halt auch wahnsinnig schwierig ist, weil man 

sich merken muss, alleine auf dieser Zuglinie, hier sind Kinder bis 

sechs, dann irgendwo bis 15, dann einschließlich des 15. Le-

bensjahres und so weiter und so fort. Also, das hinzukriegen, in 

die Richtung sich zu bewegen, ist natürlich total wünschens-

wert. Und das ist etwas, was ich tatsächlich auch total bedauer-

lich finde, dass einfach diese Finanzierungsdebatte, die dann da 

relativ schnell ja losgebrochen ist, da unglaublich viel Dynamik 

rausgenommen hat. Und klar, ich weiß auch natürlich aus Ge-



sprächen, die da in der Branche tätig sind, auch wenn ich da 

selbst nie gearbeitet habe, was für ein Kraftakt das überhaupt 

ist, erst mal ist da angekommen zu sein, also und wie viele interne 

Widerstände da auch zu überwinden sind und wie viel Lokal- 

oder Regionalstolz von so manchem Verbundfürsten, wahr-

scheinlich auch nicht zu gendern, da erst mal zur Seite gedrückt 

werden muss, um so eine einfache, simple, aber eben dann vom 

Passagier ausgedachten Lösung zu etablieren und dann eben 

noch weiterzuentwickeln. 

Katja Diehl (68:18) 

Ja, das ist halt auch für mich immer mit dem ersten Buch. Also 

ich bin ja im Beirat von Leonore Gewessler, die ja dieses super 

Ministerium hat, was Habeck nicht bekommen hat. Also die hat ja 

auch Verkehr und Mobilität bei sich vereint. Und erst mal war es 

immer wieder pain in the ass. Man fährt halt mit dem österreichi-

schen Nightjet nach Wien und ist mitten in der Stadt um halb 9 

morgens und hat schon gefrühstückt. Wir haben keine Nacht-

züge mehr in Deutschland, keine eigenen zumindest. Und es war 

auch jedes Mal, wir haben uns mindestens einmal im Quartal 

dann getroffen. Und es war jedes Mal für mich so, wo ich so 

dachte, dass es nur eine Landesgrenze ist. Wir haben uns der 

Meilensteinplanung gewidmet. Also wo sind wir bei dem, was ich 

Radwegeausbau, ÖPNV auf dem Land. Und dann gab es auch 

einmal, das war immer donnerstags und freitags, gab es auch für 

freitags den Tagesordnungspunkt ‚autonomes Fahren‘. Und ich 

dachte schon so: „Oh nee, okay, jetzt habe ich endlich was ge-

funden, was die auch doof machen.“ Null Auto. Es ging um Müll-

fahrzeuge, es ging um Busse und Bahnen. Also genau da, wo es 

auch wirklich Sinn macht. Und es ging um Dinge, die sich viel-

leicht über Nacht bewegen können, wie Paketboxen im ländli-

chen Raum oder so. Wo ich so dachte, ahhhh. Und das ist halt 

was, um mal jetzt auch wirklich auf dieses Leadership, was ich ja 

auch im 2. Buch so thematisiere, dass es wirklich Leute sind. Sie 

fährt Zug. Sie fährt Rad. Und da würde ich mir von der aktuell 

neuen Bundesregierung dann im Februar wünschen, dass sie 

alle 4 Wochen nicht Autofahren dürfen. Weder als Mensch im 

Hintergrund, sondern selbst. Und sich den ganzen Schmerz mal 

geben. Was bedeutet es eigentlich, in Deutschland ohne Auto 

unterwegs zu sein? Das ist wirklich ein Perspektivwechsel, den 

ganz viele nicht haben. Volker Wissing, wieder Prost, der war 



mal bei ‚The Pioneer‘. Das ist ja dieses von Gabor Steingart, die-

ses komische Schiff da, was im Berliner Hafen liegt. Da ist er mit 

dem Fahrer hingefahren. Und da haben selbst die von Pioneer 

gesagt, äh. Ja, er hätte dann noch in Ruhe telefonieren können. 

Also wenn natürlich der Lifestyle von so einem Verkehrspolitiker 

so aussieht, dass er nie Leute trifft, die unzufrieden sind. Also 

Anjes Tjarks, unser Verkehrswendesenator in Hamburg, der ist ja 

Radfahrer, passionierter Radfahrer und Vater. Und er sagt auch, 

dass es nicht nur angenehm ist, mit dem Rad dann auch anfass-

bar in dem Sinne zu sein: „Herr Tjarks, wo ich Sie hier gerade 

treffe…“ Aber er meinte, genau das ist doch das. Auch die ehe-

malige Vize- oder 2. Bürgermeisterin von Wien, die dafür ge-

macht hat, Maria Vassilakou, sie meinte, dass das immer die 

wichtigsten Gespräche im Bus und Bahn waren. Weil die Leute 

dir dann echt richtig einen von Latz knallen, was nicht funktio-

niert. Und das ist eine Entrückung manchmal gerade auch in 

Mobilitätspolitik, die ich, glaube ich, auch mit als so einem Kern 

betrachte, warum manche Dinge vielleicht auch gar nicht bös-

willig, will ich jetzt mal sagen, aber aus Unkenntnis über die Le-

bensrealität von Menschen entschieden werden. Und ich glau-

be, dass... Ich habe ja jetzt schon ein paar Mal Maren Urner, die 

ja Neurowissenschaftlerin ist und ins Gehirn guckt, warum uns 

Dinge so schwerfallen. Und die sagt halt, das ist ein unterbe-

wusster, aber dann doch Reflex, möglichst wenig Leuten zu be-

gegnen, die unser Weltbild in Frage stellen. Also das machst du 

nicht bewusst, dass du sagst als Volker Wissing: „Ich will die Kat-

ja Diehl nicht treffen.“ Sondern du weißt, wenn du Leute triffst, 

die ganz anders auf dein Themenfeld gucken, dann musst du 

vielleicht auch anerkennen, eine Sache ist gar nicht so schlecht. 

Und das würde ich mir einfach wünschen, dass man so was 

sportlich nimmt und sagt: „Ich fahre jetzt mal mit dem Rad durch 

Berlin.“ Was bedeutet das eigentlich, dass die ganzen Radwege 

wieder verschwinden? Ich fahre mit der Bahn quer durch 

Deutschland. Und was bedeutet das, dass Regionalbahnen ka-

putte Türen haben oder dass Menschen im Rollstuhl sich anmel-

den müssen im ICE? 

Christian Cohrs (72:22) 

Sehr, sehr idealistisches Projekt. Entscheider*innen dazu zu 

verpflichten, sozusagen diesen Perspektivwechsel einzu- Aber 

es ist total sinnvoll. Also, weil das ist eine Sache, das hat sich so-



wohl durch meinen damaligen Future-Moves-Podcast gezogen, 

als auch, was mir jetzt sicher begegnen wird, ist genau diese 

große Herausforderung, der wir begegnen, dass wir eben nicht 

in so ein Lagerdenken oder so ein Parteiendenken reinfallen. 

Also Parteien jetzt nicht im politischen Sinne, sondern einfach, 

dass man sagt: „Okay, ich bin halt jetzt primär mit dem Auto un-

terwegs und das ist jetzt das, was ich mir angucke.“ Und eben 

das, was ja eigentlich so ein bisschen, vielleicht, ich weiß gar 

nicht, das jetzt, da müsste man jetzt auch einen Psychologen 

fragen oder so, inwieweit aber die ganze Ideologie der autoge-

rechten Stadt sich eingeschrieben hat, dass man halt andere 

Verkehrsteilnehmer*innen immer als Störfaktor erstmal wahr-

nimmt, weil jeder den Anspruch hat, ungehemmt voranzukom-

men. Und das gilt ja für alle. Also ich meine, ich fahre hauptsäch-

lich mit dem Rad in Hamburg und hier gibt es halt auch Stellen, 

die sind einfach so bescheuert gebaut, dass es automatisch sich 

Leute ins Gehege kommen. Und das ist halt auch nicht so, also es 

ist nicht gut geregelt. Und man merkt aber, dass eben auch kein 

Grundverständnis dafür da ist, dass Menschen einfach antizipie-

ren: „Okay, Leute, die hier zu Fuß unterwegs sind, die machen 

das vielleicht auf eine bestimmte Art und Weise und es ist jetzt 

gar nicht so sinnvoll, dass ich wütend klingel.“ Auch in Berlin 

habe ich am Potsdamer Platz gearbeitet, das war unglaubliche 

Szenen immer, das sind Horden von Touristen, die sich da lang-

schieben. 

Katja Diehl (73:51) 

Gerade die Touristen… 

Christian Cohrs (73:52) 

Und man kann denen das ja nicht zum Vorwurf machen, die lau-

fen halt rum und gucken sich den Bahntower an und da brauche 

ich die nicht wegklingeln. Also vor allen Dingen auch in dieser 

lustigen Dynamik zu wissen: Okay das ist jeden Tag so und das 

macht mich immer wütender und deswegen werde ich immer 

aggressiver, aber es sind ja immer andere Leute, die immer das-

selbe machen. Von daher halt irgendwie auch sehr lustig, dass 

eine der ersten Maßnahmen dann in Berlin unter der neuen Re-

gierung war, diese Kampagne zu machen gegen mehr Wut und 

für mehr Verständnis. 

Katja Diehl (74:22) 



Monster gegen Verkehrswut oder so, ne? Oh mein Gott. 

Christian Cohrs (74:24) 

Genau, genau.  

Katja Diehl (74:27) 

Ja, aber ich glaube trotzdem, das sind ganz spannende Aspekte, 

die du grade benennst. Bei meinen Lesungen werde ich oft, 

wenn wir in die Diskussion geraten, gefragt: „Wie machen wir 

das, dass wir alle mitnehmen? Wie schaffen wir das?“ Ich denke 

immer so, ich antworte das so dann auch, dass ich diese Aggres-

sion tatsächlich mehr in der Verteidigung des Status quo wahr-

nehme. Also, die Menschen... Das war beim ersten Buch für mich 

auch... Das war teilweise auch mental belastend. Weil ich Mütter 

und Väter hatte, die weinten. Also, es war ganz emotional wie so 

ein Safe Space, wo man einfach mal sagen konnte: „Ich habe so 

Angst um meine Kinder. Aber ich möchte, dass sie selber zur 

Schule radeln. Aber ich weiß, dass es jedes Mal, wenn die wieder 

zu Hause sind, mich erleichtert.“ Oder auch ein junger Mann, 

sehr schlank, der meinte: „Wie Männer im Auto mit mir auf dem 

Rad umgehen, das ist furchtbar.“ Also, diese Gewaltstruktur... 

Und was du auch sagst, wir werden in den Konflikt geschickt, 

und wir sollen ihn selber lösen. In skandinavischen und nieder-

ländischen Aspekten hast du das nicht. Da sind die Konflikte ge-

löst, qua Infrastruktur. Und da habe ich manchmal so... auch so 

ein bisschen ein P im Auge, wenn ich höre: „Radfahrer*innen 

sind aber auch doof.“ Ehrlich gesagt, jeder Mensch startet sei-

nen Tag mit der Entscheidung: Bin ich ein Arschloch oder kein 

Arschloch? Mehr Kategorien brauchen wir nicht. Weil das tun 

die auf dem Rad, das tun die im Auto sitzend. Aber der Mensch 

im Auto kann immer noch mehr tun, im Sinne von... Leute an- 

und umfahren, als ein Mensch, der zu Fuß unterwegs ist. Also 

das finde ich manchmal so eine Bullshit-Diskussion. Und ich 

glaube, dass, was ich ja auch erlebe, das hatten wir am Anfang 

von dem Gespräch, die Menschen, die so gegen diese Verände-

rung sind, haben ja keine Vision. Also denen passt unglaublich 

gut dieses Leben, was wir gerade haben. Es gibt kein Grundge-

setz, wo drin steht: „Ich habe ein Recht auf den Parkplatz vor der 

Haustür.“ Gibt es nicht, es fühlt sich aber so an. Dann gibt es so 

tolle Start-ups, die sich ausdenken: „Hey, lasst uns doch den 

Strom aus den Laternen nehmen. Oder lasst uns Laden möglich 



machen an der Bürgersteigkante.“ Wo ich sage: Nein. Es gibt so 

viel versiegelte Flächen auf Supermärkten, bei Arbeitgeber*in-

nen, wie auch immer. Ihr kommt nicht in mein Wohngebiet und 

ladet. Ich weiß nicht, wie es bei euch ist. Bei mir tauchen jetzt auf 

einmal Ladesäulen auf, die auf dem Gehweg sind. Wo ich nicht 

weiß, wollte ich immer noch mal recherchieren, es sieht auch 

nicht nach systemisch aus. Es sieht eher so danach aus, dass ein 

Hausbesitzer gesagt hat: „Für meine Mietleute mache ich jetzt 

Ladesäulen hin.“ Dann ist schon wieder die Situation manifes-

tiert, dass es eng bleibt. Und dass die Schwächsten, die zu Fuß 

gehen, und am besten auch Menschen, die im Rollstuhl sitzen, 

einfach nicht den Raum haben für ihre Mobilität. Und dann bin 

ich wie der Party-Puper, wenn ich sage, ich bin nicht begeistert, 

der Shell hat jetzt z.B. dieses Laternen-Dings da gekauft. Und 

Shell unterstelle ich einfach nichts Gutes. Mache ich nicht. Und 

das sind Dinge, wo ich merke, dass sogar Menschen, die gar 

nicht Auto fahren, manchmal Dinge verteidigen aus einem ge-

lernten Ding heraus, wo ich versuche zu sagen, bei mir, wo ich 

wohne, haben wir einen riesigen Aldi- und Lidl-Parkplatz. Lasst 

uns die Dinger doch nehmen, dass da abends geladen werden 

kann. Da parkt ja keiner mehr von Leuten, die bei Lidl einkaufen. 

Und das ist so was, wo ich immer wieder merke, dass Menschen 

das Autosystem elektrifizieren wollen. Aber die Veränderung 

muss ja sehr viel tiefer greifen, gerade auch in der Stadt. Und 

natürlich wünsche ich mir auch dieses autonome Shuttle-Ding 

bei uns in Hamburg, dass es einfach nur Lücken schließt. Weil 

ich weiß auch, dass im MOIA oftmals Leute sitzen, die einfach 

keinen Bock haben, mit der S-Bahn zum Airport zu fahren. Ob-

wohl das ohne Probleme möglich ist. Und solche Sachen finde 

ich dann eher schwierig. Und diese ganzen Kämpfe, die es da so 

gibt, die basieren auf vielen gesellschaftlichen Veränderungen, 

auf dem gleichen Mechanismus. Wir hören halt auch die laute 

Minderheit, wo ich auch den Leuten immer sage: „Es tut mir leid, 

aber auch ihr müsst für die Veränderung ein bisschen Hauptsat-

ziger werden. Also kommt nicht mit euren langen Erklärungen, 

sondern sagt einfach einen Hauptsatz.“ Und ja, das passiert halt 

manchmal nicht, weil wir immer die Erklärbären sind.  

Christian Cohrs (78:51) 

Also ich sehe, ich glaube man muss es halt, also das Thema Kom-

promiss ist eben total wichtig und das ist eben genau das Ding. 



Also ich habe jetzt keine Ladesäulen direkt irgendwie auf den 

Gehweg gebaut, es sind halt irgendwelche Parkplätze, die da 

umgebaut wurden oder umgewidmet wurden. Ich würde sagen 

im Zweifel, wenn es jetzt erstmal der Sache dient, dass diese La-

desäule da hilft, dass in dem Haus fünf Leute, die halt dann wirk-

lich jetzt ihr Auto brauchen, mal angenommen, dass denen die 

Entscheidung leichter gemacht wird, da zu wechseln, dann wäre 

das jetzt erstmal auch okay. Klar, ich gebe dir natürlich recht in-

sofern, als wenn am Tag irgendwie zehn Menschen, die auf einen 

Rollstuhl angewiesen sind, dann halt eine Kurve drum herum fah-

ren müssen, für die ist das natürlich total bescheuert. Aber am 

Ende ist es glaube ich genau das, also wir müssen uns durch die-

se Kompromisse durchwurschteln und… 

Katja Diehl (79:46) 

Ja, aber nicht immer auf dem Nacken derer, wo das schon die 

ganze Zeit passiert. Da bin ich jetzt mal nicht deiner Meinung. 

Weil, also ich fand richtig cool, ich wurde eingeladen vom Ver-

band der Autohaus, frag mich was, also Menschen, die Autohäu-

ser haben. Das war noch in der Corona-Zeit, war eine virtuelle 

Veranstaltung. Dann haben sie sich gedacht, wir laden diese 

Diehl mal ein, dass sie uns so richtig die Socken auszieht. Und 

ich habe drei Tage Recherche investiert, um zu sagen: „Gerade 

im ländlichen Raum seid ihr die Anker. Ihr habt Immobilien, ihr 

könnt…“ Also ich weiß nicht, Wolf Warnke, kennst du vielleicht 

auch, dieser VW-Händler, der von VW ja gekündigt wurde, ob-

wohl er, oder vielleicht gerade weil er, sehr viel Elektromobilität 

im ländlichen Raum, der ist jetzt ja auch frei. Und der ist für mich 

das Vorbild. Der verkauft Fahrkarten, der repariert Lasten, E-

Räder usw. Der ist so ein richtiger Mobilitätspunkt geworden. 

Das habe ich denen in einer halben Stunde Vortrag so aufge-

stellt, dass sie wirklich auch, was weiß ich, sozialer Treffpunkt 

werden können. Bei meinen Eltern gibt es zwei große Autohäu-

ser, dass die Leute einfach auch wieder Treffpunkte haben. Dass 

man dann Kaffee usw. Und dann war mein Vortrag vorbei, und 

da ist es so richtig so, und der Moderator, dem ist es aus dem 

Kopf gefallen, der meinte: „Damit habe ich jetzt nicht 

gerechnet.“ Das war richtig süß, weil es ehrlich war. Und da 

meinte auch jemand aus dem Publikum, das sind halt Sachen, auf 

diese Idee kommen wir nicht. Weil wir sind auf diesen Pfaden un-

terwegs. Und da denke ich, und das war dann, was ich jetzt er-



zählen will, und da meinte der Typ dann auch noch: „Ja, und 

überhaupt, diese Reichweitenangst, die ist auch echt männlich.“ 

Und ich so: „Hä?“ Er: „Ja, das sind Männer, die kommen zu mir, 

die haben Dienstwagen, die wissen gar nicht, wie viele Kilometer 

die fahren. Die packen halt ihre Tankkarte aus und kümmern sich 

nicht. Frauen haben eher eine Mobilität, wo sie wissen“, ist jetzt 

natürlich sehr binär gedacht, aber diese Geschichte in der 

Stadt, ich würde da gerne mal die Statistik sehen, dass man wirk-

lich angewiesen ist auf eine Ladesäule in Reichweite. Weil die ak-

tuellen Autos, es eskaliert mir ehrlich gesagt auch schon wieder 

zu sehr, dass man 1.000 km Reichweite braucht. Also man muss 

sich umstellen, das sagen alle, die elektrisch fahren. Also es ist 

am Anfang eine Umstellung, aber es funktioniert und gerade 

auch in der Stadt funktioniert das.  

Christian Cohrs (82:11) 

Das ohne Frage. Und angewiesen ist da auch keiner drauf, das 

glaub ich auch. Und letztlich ist ja das, und jetzt wow, das ist 

wirklich ein sehr, sehr wilder Ritt hier, aber tatsächlich, also... 

Auch wirklich spannende Gespräche habe ich auch... Es sind 

immer spannende Gespräche, wenn man sich mit Menschen un-

terhält, die vom Raum her denken. Das ist ja genau das, dass man 

guckt: Wie teilen wir den Raum auf? Und vor allem auch, wie 

nutzen wir anderen Raum? Und da gibt's ja grade, was Parkflä-

chen angeht, total interessante Ansätze. Ich glaub, in Düsseldorf 

wird das inzwischen betrieben, dass man sagt, wir haben genau 

diese Parkplätze von den Supermärkten, die ja jahrelang von 

Wildparkern benutzt sozusagen, dann haben die alle ihre 

Schlagbäume gebaut, dann kommt da abends keiner mehr 

drauf. Und dass die sagen: „Nee, wir machen das anders.“ Klar, 

das ist dann Parkraum, der irgendwie bepreist ist, was auch erst 

funktionieren wird, wenn der andere Parkraum auch irgend-

wann teurer wird. Aber zumindest für Leute, die sagen, okay, ich 

hab keinen Tiefgaragenplatz oder hab nicht die 180 Euro, was 

das inzwischen in Hamburg kostet, sondern hab einen Flatrate-

Parken auf dem Lidl-Parkplatz, wo sie morgens um acht oder 

neun wieder weg sein müssen. Das ist definitiv, finde ich, ein to-

tal sinnvoller Ansatz, zu sagen: Okay, da verschiebt man schon 

mal... Da nimmt man einfach den Parkdruck raus. Und natürlich 

ist es dann... Der nächste konsequente Schritt wäre dann, natür-

lich zu sagen, okay, man fährt da auch die Ladeinfrastruktur, die 



es da gibt, hoch und schafft davon mehr. Das kostet alles Geld. 

Und es hängt ja auch sehr viel Infrastruktur dran.  

Katja Diehl (83:43) 

Ja, und tatsächlich ist es, deswegen ist es vielleicht ganz cool, 

einfach diesen wilden Ritt zu machen, weil man jetzt sehr viele 

Anregungen bekommt, oder du für deinen Podcast, Sachen 

nochmal zu vertiefen. Das ist ja auch der Grund, warum ich sta-

tionäres Carsharing liebe, weil du einfach einen Parkplatz hast. 

Also diese Free Floating Geschichte, da haben sie ja irgendwann 

angefangen mit Smart. Damals lebte meine Katze noch und der 

Use Case war Katzenstreu holen. Und dann haben sie irgend-

wann angefangen, da SUVs einzuspeisen, weil es natürlich von 

Autoherstellern nicht unbedingt intrinsisch motiviert war, Car-

sharing zu machen, sondern eigentlich solltest du angefixt wer-

den. Und meine letzte Carsharing-Fahrt in Hamburg war, das zu 

holen, dieses Katzenstreu und dann in Eimsbüttel Parkplatz fin-

den. Und da ist mir echt ein Zacken aus der Krone nach 15 Minu-

ten rumkreiseln. Da habe ich einen Typen gefragt: „Kannst du 

mir helfen, das einzuwinken? Ich habe keine Ahnung. Diese Kar-

re hat Kameras, die piept“, und der hat sich kaputt gelacht. Ich 

so: „Ja, es ist jetzt echt erniedrigend, was ich hier mache, aber 

ich will diese Karre jetzt loswerden.“ Und das war eine... Die 

passte da rein, die Karre, in diese Lücke, aber ich habe mich 

nicht getraut. War das wirklich die ganze Zeit so. Und das ist ja 

auch nachgewiesen, dass stationäres Carsharing eher dafür 

sorgt, dass Menschen ihr Auto dann abschaffen. Und da geht es 

ja gar nicht um die Familienkutsche, sondern um den 2-3-4-Wa-

gen. Das ist, glaube ich, bei dieser Ladegeschichte eigentlich 

auch eine clevere Sache, dass du gleich einen Parkplatz hast. Du 

sparst Zeit. Weil du ja meintest, wir müssen das vielleicht auch 

anders erzählen, dass man den Leuten deutlich macht, dann 

musst du vielleicht, keine Ahnung, 5 min zu Fuß noch mal zu dei-

ner Wohnung latschen, aber du hast sofort einen Parkplatz. Wie 

die bei mir da manchmal kreiseln, das ist echt abnorm. Und das 

ist, glaube ich, was, jetzt wird es ein bisschen philosophisch, dass 

hier einfach auch die Wertigkeit von Lebenszeit, von, also 40% 

in Städten ist ja Park-Such-Verkehr. Das muss man sich mal vor-

stellen, vom ganzen Verkehr im Auto. Und dass man da einfach 

merkt: Was mache ich hier eigentlich? Aber dazu brauchst du 



einmal diesen Schritt zurück und einmal mal draufgucken. Und 

das wird nicht angereizt. 

Christian Cohrs (85:55) 

Ja, ja, ich hatte vorhin schon daran gedacht, was eigentlich ja toll 

wäre, wenn Handys auch so eine Art Mobilitätszeit hätten. Also 

wie die Bildschirmzeit, dass man so ein bisschen aufgestülpt 

kriegt, also um überhaupt Transparenz reinzubringen. Weil das 

ist ja genau die Geschichte. Selbst jemand, der mit dem Auto 

rumfährt, also hat unterschiedliche Arten. Also klar, die Weg-

strecke ist das eine. Wie lange hänge ich hinten noch dran, um 

einen Parkplatz zu finden? Aber die Leute laufen ja auch viel 

durch die Gegend. Und dass man das ein bisschen realistischer 

nebeneinander legen kann.  

Katja Diehl (86:24) 

Plus die Kosten. Plus die Kosten von Autos. Das wird auch mal 

verdrängt.  

Christian Cohrs (86:28) 

Das sollten wir vielleicht jetzt nicht aufmachen. Genau, um da 

nochmal drauf zurückzukommen. Aber genau, um da nochmal 

drauf zurückzukommen. Also weil das war eine Folge, die mich 

sehr geprägt hat, damals beim Future Moves Podcast. Da habe 

ich mit Jannis Linke von der Uni St. Gallen gesprochen, der da so 

eine Studie gemacht hatte zum Thema New Mobility Buddies, 

haben die das genannt. Und da ging es darum, dass sie wirklich 

so ein 1 zu 1 Coaching in der Schweiz, Deutschland, in ver-

schiedenen Städten Leuten experimentell erzählt haben, hier, 

ihr macht jetzt einen Monat oder was, wochenweise, ich weiß 

nicht mehr genau, aber es war zumindest so, dass sie für einen 

gewissen Zeitraum haben sie dann halt ein Carsharing Auto zur 

Verfügung gestellt gekriegt und nichts anderes, dann öffentli-

cher Verkehr und ich glaube ein Lastenrad oder sowas war das 

auch. Und der eben erzählt hatte, wie viel Gespräche es brau-

chen, wie viel Aufklärung darüber, was die Leute für ihre Mobili-

tät ausgeben und das Leute, das ist halt, sehr viele Dinge sind 

halt nicht bewusst und es ist eben das, man muss halt das Verhal-

ten der Menschen ändern und das ist, glaube ich, halt der Kern 

der ganzen Geschichte und davon, glaube ich, ausgehend muss 

man dann am Ende eben auch entsprechende Produkte entwi-



ckeln, dass die halt eben die Menschen bei ihren Bedürfnissen 

abholen und man kann das nicht komplett rational verargumen-

tieren, weil wenn das reichen würde, dann würde die Mobilitäts-

welt ja komplett anders aussehen schon, wenn man einfach mit 

Vernunft oder Kostenargumenten die Leute überzeugen könn-

te, doch mal zu hinterfragen, wie sie so unterwegs sind. 

Katja Diehl (87:53) 

Ja, das ist halt etwas, wo auch immer mehr Leute mich fragen: 

„Katja, müssen wir nicht die Systemfrage stellen?“ Das ist natür-

lich etwas, was da auch immer mitschwingt. Weil mir ist total 

bewusst... Also, ich habe fürs 1. Buch ja 90 Leute interviewt. Und 

da habe ich Elternkalender kennengelernt. Also, das ist so eine 

Verdichtung von Terminen. Und gerade, wenn du nicht urban 

lebst, sondern suburban oder ländlich, das schaffst du ja wirk-

lich nicht anders. Aber es ist für mich... Also, es hat mich sehr 

betroffen gemacht, wie viele... Also, es gab... Sorry to say, das 

war ein bisschen klassisch, aber auch eine Mutter, die dann die 

Tochter zum Fußballtraining gebracht hat und vor dem... Auf 

Halle oder Feld, ich weiß es jetzt nicht, gewartet hat. Weil es hat 

sich nicht gelohnt, dass sie mit dem Auto zurückgefahren ist. Sie 

hat ein Buch gelesen. Und ich dachte, das ist halt so krass. Das 

merke ich ja auch an diesem ganzen... Keine Ahnung, Selbstop-

timierung usw. Also, diesen ganzen... Ja, doch sehr... Wir sind so 

in so einem kapitalistischen, fossilen Hamsterrad. Und sind ein-

fach auch froh, wenn es funktioniert. Also, das ist mir ja natürlich 

etwas, was mir auch bewusst ist. Aber gerade, weil ich eine Per-

son bin, die da ja auch ausgestiegen ist. Meine Ex-Kollegen la-

chen sich wahrscheinlich heute noch schlapp, wenn sie wüssten, 

was ich jetzt so an Geld habe. Aber ich habe halt mir Freiräume 

insofern ja auch zeitlich schaffen dürfen, dass ich z.B. Zeit für 

meine Eltern habe. Das ist ja auch etwas, was du ja auch kennen-

gelernt hast, dass Care-Arbeit nicht bezahlt wird, obwohl es eine 

systemrelevante Arbeit ist. Und wenn man dann überlegt, auch 

mit älteren Menschen, auch gerade im ländlichen Raum, wo ich 

gerade Einblicke bekomme, also das ist jetzt schon furchtbar, 

mit... Keine Ahnung, lass es nur Physiotherapie sein. Also Fach-

kräftemangel und so. Also, dass ganz viel Automobilität einfach 

darauf basiert, dass wir gesellschaftliche Gesamtheitsprobleme 

haben. Und dass ich den Leuten immer versuche zu sagen: „Das 

ist total okay, dass du das mit dem Auto machst. Und ich verste-



he das auch. Aber denk bitte dran, dass es einfach Menschen 

gibt, die das nicht können.“ Und das ist ja etwas, wo ich auch 

glaube, bei aller Nicht-Technik, und da sind wir wieder bei dem 

Daseinsvorsorge-Gedanken, dass wir einfach... Es geht nicht 

darum: Wie wollen wir in Zukunft fahren, sondern wie wollen wir 

in Zukunft leben? Und ich bringe ja im Mai mein Kinderbuch 

endlich raus, das ich seit 8 Jahren als Idee vor mir hertrage, was 

aber bisher kein Verlag verstanden hat, wo ein Kind aus der Zu-

kunft auf unsere Welt von heute guckt und denkt: „Äh, noch alle 

Latten am Zaun gehabt damals?“ Und das ist halt etwas, wo ich 

auch einfach sehr viel Befreiung sehe, auch im Faktor Zeit. Denn 

einfach so wie in der Pandemie war es ja so, da haben die Kinder 

vor meinem Haus gespielt, es gab auf einmal Kreidezeichnungen 

vor meinem Haus und so. Natürlich war das kein idealer Zustand, 

aber es hat halt gezeigt, was passieren kann, wenn man mal auf 

die Bremse treten muss. 

Christian Cohrs (91:02) 

Also das ist ja tatsächlich, also das ist was, wo ich mich selbst 

immer wieder auch hinterfrage, also wie stark auch mein eige-

ner Bias ist, weil ich natürlich mich auch für in gewisser Hinsicht 

so ein privilegiertes Leben entschieden habe, dass ich gesagt 

habe: „Okay, ich will halt auf jeden Fall in der Stadt wohnen“, und 

hab eigentlich quasi dörfliche Strukturen hier. Also das ist so, 

der Sport der Kinder ist halt zu Fuß fünf Minuten entfernt, die 

Schule wird es irgendwann auch ähnlich sein. Und das ist halt 

auch ein großes Glück. Das muss man auch erstmal haben. Und 

ich meine, ganz viele Leute haben das nicht. Also insbesondere, 

wenn man eben nicht das Glück hat, irgendwie an eine Genos-

senschaftswohnung zu kommen oder einen Job zu haben, der 

dann auch mit Teilzeit reicht, dass man irgendwie das Nötigste 

im Leben finanziert. Klar, Systemfrage will ich jetzt gar nicht 

aufwerfen an der Stelle, weil es sozusagen… 

Katja Diehl (91:53) 

Ja, die schimmert so am Horizont.  

Christian Cohrs (91:54) 

Ja, letztlich schimmert die natürlich immer durch. Also einfach, 

wenn man sich anguckt, dass es ja große gesellschaftliche Ent-

wicklungen gibt, die eben Sachen noch immer dramatischer 



machen werden. Letztens war ich auf einer Konferenz, dann 

hing nochmal auch so eine Grafik an der Wand, wo einfach steht, 

ja gut, über 20 Prozent der Stellen werden einfach 2030 nicht 

mehr besetzt werden können in Deutschland. Wenn eben …die 

Migration auf dem Niveau stattfindet, wie sie heute stattfindet. 

Mehr Kinder wird es nicht geben bis dahin, beziehungsweise 

selbst wenn. Sorry AfD, aber das wird jetzt nicht helfen, weil 

wenn man gegen Kinderarbeit ist, was ich hoffe, dass jeder ist, 

ist das nicht die Lösung, sondern wir müssen halt irgendwie gu-

cken, dass man einfach eine andere Idee von... Also wenn man an 

dem Wohlstand hängen will und an der Vorstellung, dass jeder 

irgendwie ein gutes, würdiges Leben haben sollte, dann würde 

es halt nur funktionieren, wenn man eben mal ein bisschen pro-

gressiver daran geht, sich eine Gesellschaft vorzustellen, in der 

man leben möchte am Ende ja auch. Also ich möchte das zumin-

dest. 

Katja Diehl (92:57) 

Dann lass uns doch mal... Was ist denn deine Vision? Also was 

siehst du jetzt durch die Sammlung, die du so gemacht hast?  

Christian Cohrs (93:05) 

Also tatsächlich ist meine Vision bei allem immer noch sehr 

technikgetrieben. Also weil was sich jetzt über die Jahre schon 

eingestellt hat, ist ein gewisser Realismus, was die Bedeutung 

vom individuellen, motorisierten Verkehr angeht in Deutschland. 

Also dass es eben als sehr hohes Gut empfunden wird, eben 

nach wie vor sehr stark mit so einem Freiheitsversprechen ver-

bunden ist und letztlich auch eine Realität ist. Also wir haben halt 

… Wir haben ein sehr zersiedeltes Land. Wir haben sehr viele 

Menschen, insbesondere alte Menschen, die abseits von Metro-

polen leben, die einfach in Regionen leben, wo die Infrastruktur 

vor Ort nicht da ist. Und so sehr ich mir das wünschen würde, 

dass jedes Dorf wieder seinen kleinen Supermarkt kriegt, der 

dann auch noch auf einem Preisniveau Waren anbieten kann, 

dass sich das Menschen, die halt dann irgendwie eine über-

schaubare Rente haben, weil sie eben nur Teilzeit gearbeitet ha-

ben und hauptsächlich Care-Arbeit geleistet haben, das wäre 

toll. Ich glaube, das ist aber nicht realistisch. Dahin wird es, 

glaube ich, nicht gehen. Deswegen setze ich tatsächlich große 

Hoffnung in autonome Mobilität. Ich glaube, dass der Hub-Ge-



danke uns sehr weit bringen kann, also dass man wirklich ver-

sucht, Mobilität als Netzwerk zu verstehen, dass man möglichst 

viele Menschen anschließen kann und anschließen sollte, dass 

auf eine Art und Weise, irgendwo ein Kompromiss ist zwischen 

eigentlich so ein bisschen das MOIA-Modell, dass man sagt: 

Okay, das Ding holt dich vielleicht nicht vor der Tür ab, aber halt 

auch nicht zwei Kilometer entfernt. Und es kommt eben nicht 

wie der Bus auf dem Dorf nur zweimal am Tag, sondern eigent-

lich immer, wenn du eine halbe Stunde vorher Bescheid weißt, 

dass du losfahren musst. Also das zum Beispiel auch wahnsinnig, 

wahnsinnig tolle Feststellung, dass ist mir häufiger begegnet, 

dass einfach diese Idee oder das Argument von Menschen: „Nee, 

ich habe ein Auto, weil ich die Sicherheit haben will, dass das da 

ist, wenn ich losfahren will.“ Und wo ich denke: Wie oft im Leben 

fällst du die Entscheidung zu sagen: „Okay, in zwei Minuten muss 

ich los“? Das ist einfach nicht... Also ich verstehe den Gedanken, 

ich verstehe das Versprechen. Das ist ja so, also die tollste Vor-

stellung zu wissen, so: „Okay, ich muss weg und dann springe ich 

da rein, bin weg und Roadtrip“, funktioniert nicht, wenn man an 

der Bushaltestelle steht. Also da fangen keine guten Geschich-

ten an. Aber ja, ich glaube, dass das einfach...  

Katja Diehl (95:35) 

Tatsächlich, ich muss grad schmunzeln, weil ich spreche ja 

durchaus die Leute in meiner Nachbarschaft auch an. Ich habe 

zwei Sachen, die mir dazu einfallen. Einmal ein Typ mit so einem 

alten Volvo. Und den habe ich dann mehrfach übers Jahr immer 

so Sachen ein- und auspacken sehen. Ich habe ihn, ich so: „Ey, 

sorry, musst auch nicht erzählen, aber ich beobachte das. Was 

machst du?“ Und das Auto bleibt ja immer stehen. Und er meinte 

ganz stumpf: „Ja, ich hab keinen Keller.“ Und er hat sich das aus-

gerechnet, dass dieses alte Auto, das da einfach nur steht und 

das Parken, was er bezahlen muss für, ich weiß gar nicht, 60 

Euro im Jahr, dass das billiger ist, als irgendwie was anzumieten. 

Zweiter Dings, bin ich irgendwie mit einem Typen, ich glaub, wir 

standen da bei der kleinen Bäckerei, Konditorei, einfach in der 

Schlange wie so oft und dann irgendwie ins Gespräch gekom-

men, weil er einen Hund dabei hatte, der schon sehr alt war. Und 

dann meinte er auch so: „Ja, und wegen dem hab ich übrigens 

noch ein Auto und so.“ Ich so: „Hä?“ Und er: „Ja, der ist so krank 

und wenn ich mal in die Klinik muss.“ Ich so: „Alter, wir sind hier 



in Hamburg - Taxi?“ Und er: „Oh mein Gott, da hab ich über-

haupt nicht dran gedacht.“ Aber der hatte auch so einen ganz 

spitzen Need von Mobilität, wo er dachte, dass es gut ist, dass er 

das Auto hat. Genau wie du das berichtest. Man hat so ganz ko-

mische Ausnahmesituationen. Deswegen hab ich ja auch mal 

dieses Wort Maximal-Eventual-Bedarfs-Pkw. Wir kaufen die Au-

tos ja auch nicht - wenn wir sie dann überhaupt kaufen und nicht 

leasen - nicht nach einem normalen Bedarf, sondern wir über-

treiben total.  

Christian Cohrs (97:04) 

Aber ich glaube tatsächlich, das ist, ich finde, auch kenn ich 

selbst, ist irgendwo auch ein legitimes Bedürfnis, insofern, dass 

man sagen kann, okay, wenn, also gerade wenn man Kinder hat 

und weiß, okay, nachts, es könnte irgendwas sein: „Dann will ich 

nicht aufs Taxi warten.“ Für mich wäre das kein Grund, ein Auto 

anzuschaffen. Aber es ist definitiv einer der Gründe, warum wir 

unser Auto nicht abgeschafft haben. Und am Ende auch ein Ge-

fühl von Sicherheit. Klar. Und ich kann auch jeden verstehen, der 

irgendwie sagt: „Nee, irgendwie will ich dann nicht auf ein Taxi 

warten.“ Oder so. Aber klar, natürlich, rational ist das nicht.  

Katja Diehl (97:45) 

Letztlich lösen viele Leute mit ihrer Automobilität gesellschaftli-

che Probleme. Das ist das, was ich im ersten Buch thematisiert 

habe. Der Wunsch nach Sicherheit hatten wir schon. Barriere-

freiheit ist oftmals auch, dass Menschen, die Auto fahren kön-

nen, trotz Behinderung lieber ein Auto haben, als um Mobilität 

zu bitten: „Könnt ihr mich morgen mit dem ICE mitnehmen?“ 

Dann natürlich die Bezahlbarkeit, weil das ist ja auch noch ab-

surd, dass man für 29 Euro nach Malle kommt, aber nicht nach 

München mit der Bahn. Und die Verfügbarkeit. Du kannst dich in 

manche Bereiche von Mecklenburg-Vorpommern schön mit 

deinem [unverständlich] hinstellen. Das war jetzt ein gutes 

Schlusswort, oder?  

Christian Cohrs (98:21) 

Ja, es kippt wieder so ein bisschen in die Verzweiflung herein. 

Ich hoffe das nicht. Um das vielleicht, um vielleicht ja noch ein 

bisschen positivere Schlusswort draufzusetzen. Also ich bin auf 

jeden Fall, also blicke einfach positiv in die Zukunft insofern, als 



dass ich mehrere Pfade sehe, wo ich das Gefühl habe, da entwi-

ckeln sich Dinge schon zum Guten. Also zum einen ist es eben, 

glaube ich, dass das Image des öffentlichen Verkehrs langsam 

besser werden könnte, zumindest auf lokaler Ebene. Dass über-

haupt insbesondere wieder das Deutschland-Ticket oder jetzt 

auch die Generalsanierung, also sozusagen die Idee des großen 

Wurfs bei der Bahn dazu geführt hat, dass das Gesprächsthe-

men sind, die auch mal anders sind als nur irgendwer hasst die 

Bahn, weil wieder x Minuten verspätet oder sonst irgendwas. 

Was ja auch legitim ist. Also es gibt da sozusagen, es gibt eine 

Gegenerzählung. Ich hoffe, die wird immer stärker und wird 

auch zu Erfolgsbeispielen führen. Und auf technologischer Sei-

te entwickeln sich halt viele Dinge auch zum Positiven, würde ich 

sagen. Also ich bin total gespannt, wie autonomes Fahren auf lo-

kaler Ebene, wie das als Teil des öffentlichen Verkehrs funktio-

nieren kann, wo das dann am Ende am sinnvollsten eingesetzt 

wird, wie hoch die Akzeptanz ist. Ich glaube, es wird ganz 

schnell gehen, dass die Leute, also gerade Deutschland, da sagt 

man ja gerne immer so: „Na ja, kenne ich nicht, weiß ich nicht.“ 

Aber dann probiert man es aus und dann findet man es doch ei-

gentlich ganz gut. Und das andere ist, glaube ich, dass einfach 

der Druck wird zunehmen, dass man neue Lösungen findet, weil 

eben genau das, also ich kenne das auch von meiner Mutter, die 

wohnt eben auch hier südlich von Hamburg und die macht in-

zwischen, weil immer mehr ihrer Freundinnen nicht mehr in der 

Lage sind, selbst Auto zu fahren, macht sie unglaublich viele 

Krankenfahrten. Einfach weil dort auch die Fachärzte natürlich 

nicht vor Ort sind. Und sie ist eigentlich in zwei Tagen, in zwei 

Tagen der Woche, sie damit beschäftigt, irgendjemandem zu ir-

gendeinem Arzt zu fahren. Und das wird irgendwann auch kol-

labieren. 

Katja Diehl (100:17) 

Ja, ich sehe es positiv, weil es kann nur besser werden. Und es 

kann vor allen Dingen, wenn wir da mal bewusst gestalten, so vie-

le Gruppen einfach mobil machen oder wahlfreier machen. Also 

ein Mensch wie du, der an dem Thema dran bleibt, zeigt ja auch 

die Faszination von dieser Veränderung. Also das macht ja auch 

Spaß, Teil der Veränderung zu sein und nicht des Status Quo. 

Und deswegen sehe ich da auch einfach nur Chancen. Ja, so 

dornige Chancen, Christian Lindners Sprech. Das war cool. 



Christian Cohrs (100:48) 

Ja, fand ich auch. 

Katja Diehl (100:51) 

Wann fängt dein Podcast an? 

Christian Cohrs (100:52) 

Ich werde so, also dieses Jahr auf jeden Fall noch, ich denke kurz 

vor Weihnachten geht die erste Folge live. Trailer ist aber schon 

da, also kannst du gerne einen Link posten. Ich freue mich jetzt 

schon über Abonnenten und Follower. Prima. Vielen, vielen 

Dank! 

Katja Diehl (101:07) 

Da haben wir jetzt gar keinen richtigen Abschluss gemacht, 

aber ja. Ich muss jetzt zu meiner Hüftgruppe.  

Christian Cohrs (101:14) 

Es mäandert ja eh sehr schön vor sich hin. Ich bin auf jeden Fall 

gespannt, freue mich auf Feedback und freue mich auch tat-

sächlich gerne mit Blick auf meinen Podcast auf konkrete Vor-

schläge. Also gerade wenn man sagt: „Okay, da sind Perspekti-

ven von Nutzer*innen von Mobilität“, sei es neue Formen oder 

existierende Formen. Da würde ich einfach gerne stärker ein-

steigen, um einfach so ein Bild, eben genau das, was wir ja ge-

sagt haben, ein Bild zu schaffen, ein Zukunftsbild zu schaffen. 

Oder auch verschiedene, in welche Richtung wir uns da bewe-

gen sollten, damit möglichst viele Menschen was davon haben. 

Katja Diehl (101:47) 

Machen wir so. Jetzt musst du auflegen und ich auch oder? Ich 

habe hier 29% Uploading. 

Christian Cohrs (101:53) 

Genau, ich lege auf und dann lädt das hoch und das schneiden 

wir dann raus. Ich sage nochmal vielen vielen Dank! 

Katja Diehl (101:59) 

Auf bald!


